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Die Schaubühne 

al* eine moralifche Anftalt betrachtet* 



(vorgclefen bei einer öffentlichen Sitzung der Chur# 
fiirillichen deutfeheu Gefellfchaft au Maunheim ia 
Jahr IJ84* 



i ’t 



Jhin allgemeiner ünwiderftelilicher ttan^ 
nach dem Neuen und aufserordentlichen, 
ein Verlangen , fich in einem leidenfchaft- 
lichen Zuftande zu fühlen, hat, nach 
Sulzers Bemerkung, der Schaubühne die 
Entftehung gegeben., Erfchöpft von dert 

* ' ** 1 y ' ,f ' , » j ' 

hohem Anftrengungen des Geiltes , ermat- 
tet von den einförmigen, oft niederdrü- 
clt enden Gefchäften des Berufs, und vort 

T ' ■ * ; ' 

- As. . Sinn- . 
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4 Die, Schaubühne. 

Sinnlichkeit gefättigt, rnufste der Menfch 
eine Leerheit in feinem Wefen fühlen, die 
dein ewigen Trieb nach Thätigkeit zuwider 
war. Unfre Natur, gleich unfähig, län- 
ger im Zuftande des Thiers fortzudauren, 
als die feinem Arbeiten des Verftandes 
fortan fetzen , verlangte einen mittleren 
^ Zuftand , der beide widerfprechende En- 
den vereinigte , die harte Spannung zu 
Tarifter Harmonie herabftimmte , und den 
wechfels weifen Ucbergang eines Zuftandes 
in den andern erleichterte. Diefen Nutzen 
leidet überhaupt nun der äfthetifche Sinn, 
oder das Gefühl für das Schöne. Da aber 
eines weifen Gefetzgebers erfte# Augen* 

inerk feyn mufs» unter zwo Wirkungen 

/ ' - * 

die höchfte heraus zu lefen , fo wird er * 
|ich nicht begnügen, die Neigungen fei- 
nes Volks nur entwaffnet zu haben; er 

f . . , » . 4 

>vird fie auch, wenn es irgend nur mög- 
lich ift, als Werkzeuge höherer Plane ge* 
brauchen , und in Quellen von Glückfe- 
ligkeit zu verwandeln bemüht feyn , und 
darum wählte er vor allen andern die Büh« 
fte,r,die dem nach Thätigkeit dürftendeu 
V Geift 
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Geift einen unendlichen Kreis eröffnet, je- 
der Seelenkraft Nahrung giebt, ohne eine 
einzige ju überfpnnnen , und die Bildung 
dc-8 Verftandes und ^es Herzens mit der 
cdelften Unterhaltung vereinigt, 

Derjenige , welcher zuerft die Bemer- 
kung macht«, dafs eines Staats feftefte 
Säule Religio n fey — dafs ohne fie die 
Gefetze fclbft ihre Kraft verlieren, hat 
\delleicht, ohne es zvi wollen, oder zu 
willen, die Schaubühne von ihrer cdelften 
Seite vertheidigt. Eben diefe Unzuläng- 
lichkeit, diefe fch wank ende Eigenfchaft 
der politifchexj Gefetze, welche dem Staat 
die Religion unentbehrlich macht, be- 
ftimmt auch den fittlichen Einflufs der Büh- 
ne. Gefetze , wollte er fagen , drehen 
lieh nur yni verneinende Pflichten — Re- 
ligion dehnt ihre Foderungen auf wirkli- 
ches Handeln aus. Gefetze hemmen nur 
Wirkungen, die den Zufammenhang der 
Gefellfchaft auflöfen — Religion befiehlt 
folche, die ihn inniger machen. Jene 
herrfchen nur über die offenbaren Aeufse- 



run-< 
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I, Die Schaubühne* 



rurigen des Willens , nur Thaten lind ih- 
• nen unterthan — dicfe fetzt ihre Gerichts- 
barkeit bis in die Verborgen fte’n Winkel 
des Herzens fort , lind 'verfolgt den Ge- 
danken bis an die innerfte Quelle. -Gefetzte 
find glatt und gefchmeidig , wandelbar , 
wie Laune lind Leiden fchaft — lleligion 
bindet ftreng und ewig. Wenn wir nun 
aber auch vorausfetzen wollten, was nim- 
mermehr ift — wenn wir der Religion die- 
le grofse Gewalt über jedes Menfchenherz 
einräumen, wird lie, oder kann he die 
ganze Bildung vollenden ? — Religion, 
(ich trenne hier ihre polilifche Seite von 
ihrer göttlichen) Religion wirkt im Gan- 
zen mehr auf den finnlichen Iheil des 
Volks — fie wirkt vielleicht durch das 
Sinnliche allein fo unfehlbar. Ihre Kraft 
ift dahin , wenn wir ihr dietes nehmen — 
und wodurch wirkt die Bühne? Religion 
ift dem gröfsem Theile der Mcnfchen 
nichts mehr, wenn wir ihre Bilder , ihre 
Probleme vertilgen , wenn wir ihre Ge- 
jnählde von Himmel und Hölle zernichten 
w— und doch lind es nur Gemäblde der 

Phan - 
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I. Die Schaubühne. 7 * 

- JPhantafie, Piäzel ohne Auflöfijng, Sclireck- 
bilder und Lochungen aus der Feme. 
Welche Verftarhung für Religion und Ge- 
fetze, wenn fie mit der Schaubühne in 
Bund treten , wo Anfchauung und leben- 
dige Gegenwart, ift , wo Lafter und Tu- 
gend, Gliiekfeligkeit und Elend, Thorheit 
lind Weisheit in taufend Gemählden fafs- 
dich und wahr an dem Menfchen vorüber- 
gehen , wo die Vorfehung ihre RäzeL auf- 
15 ft, ihren Knoten vor feinen Augen ent- 
wickelt, wo das pimfchliche Herz auf 
den Foltern der Leidenfchaft feine leife- 
ften Regungen beichtet, alle Larven fal- 
len, alle Schminke verfliegt, und die 
Wahrheit unbeßechüch wie llhadamanthus 
Gericht hält. 

. * ' ’ 

Die Gerichtsbarkeit der.Eühne fängt 
an , wo das Gebiet der weltlichen Gefetze 
fich endigt. Wenn die Gerechtigkeit für 
Gold verbündet, und im Solde der Laßer 
fclnvelgt, wenn die Frevel der Mächtigen 
ihrer Ohnmacht fpotten , und Menfchen- 
furcht den Arm der Obrigkeit bindet, über- 
nimmt 
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nimmt die Schaubühne Schwerdt und Wa- 
ge, und reifst die Lafter vor einen fchreck- , 
liehen Richterftuhl. D^s ganze Reich der 
Phantafie und Gefchichte, Vergangenheit 
ünd Zukunft ftehen ihrem Wink zu Ge- 
bot. Kühne Verbrecher , die längft fchon 
Im Staub vermodern , werden durch den 
allmächtigen Ruf derDichtkUnft jetzt vor- 
geladen, und wiederholen zum fchauer« 
vollen Unterricht der Nachwelt ein Tchänd- 
liches Leben. Ohnmächtig, gleich den. 
Schalten in einem Hohlfpiegel, wandeln 
die Schrecken ihres Jahrhunderts vor un- 
fern Augen vorbei, und mit wollüftigem 
Entfetzen verfluchen wir ihr Gedächtnifs. 
Wenn keine Moral mehr gelehrt wird, 
keine Religion mehr Glauben findet, wenn 
kein Gcfetz mehr vorhanden ift, wird uns 
Medea noch anfqhauem, wenn fie die 
Treppen desPalaftes herunter wankt, und 
der Kindermord jetzt gefchehen ift. Heil- 
fame Schauer werden die Menfchlieit er- 
greifen , und in der Sülle wird jeder fein 
gutes GewiiTen preifen, wenn Lady Mak* 
beth, eine fchreckliche Nachtwandlerin, 

ihre 
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ihre Hände wäfcht, und alle Wohlgerüche 
Arabiens herbeiruft, den häfslichen Mord- 
gerueh zu vertilgen. So gewifs ficht bare 
Darftellung mächtiger wirkt, als todter 
Buchßab und kalte Erzählung , fo gewife 
wirkt die Schaubühne tiefer und danren> 
der als Moral und Gefetze., 

Aber hier unterßüfezt ße die weltli- 
che Gerechtigkeit nur -r- ihr ift noch eia 
weiteres Feld geöffnet. Taufend Lalier,. 
die jene ungeßraft duldet, ftraft ße; tau- 
fend Tugenden-, wovon jene fehweigt,. 
werden von der Bühne empfohlen. Hier 
begleitet ße die Weisheit unddie Religion. 
Aus diefcr reinen Quelle fchöpft ße ihre 
Lehren und Mufifer, und kleidet die fixen« 
ge Pflicht in ein reizendes lockendes Ge- 
wand. Mi]t. welch herrlichen Empfindun- 
gen, Entfchlüffen, Leidenfchaften fchwellfc 
ße unfere Seele, welche göttliche Ideale 
ftellt fie uns zur Nacheiferung aus!- — 
Wenn der gütige. Auguft dem Verräther 
Cinna , der fchon den tödtlichen Spruch 
auf feincu Lippen zu, leren meint, grofs 

wie 

i 
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■Wie feine Götter, die Hand reicht: „Läfa 
„uns Freunde feyn Cinnal ’ — Wer un.t<?r 
der Menge wird in dem Augenblick nicht 
gern feinem Todfeind die Hand drücken 
wollen, dem göttlichen llömer zu glei- 
chen? — ..Wenn Franz von Sickingen, 
auf dem Wege einen Fiirften zu züchtigen 
und für freunde Rechte zu kämpfen, un- 
verfehens hinter lieh fchaut, und den 
Rauch auffteigen lieht von feiner Vefte, 
wo Weib und Kind hülflos zurückblieben, 
und er — weiter zieht, Wort zu halten — 
Wie grofs wird mir da derMenfch, wie 
klein und. verächtlich das gefürchtete un- 
überwindliche Schickfal ! 

Eben fo häfslich, als liebenswürdig die 
Tugend, mahlen ßch die Lader in ihrem 
furchtbaren Spiegel ab. Wenn der lnilf- 
lofe kindifche Lear in Nacht und Unge^ 
iwitter vergebens an das Haus feiner Töch- 
ter pocht, wenn er fein weifscs Haar in 
die Lüfte ftreut, und den tobenden Ele- 
menten erzählt, wie unnatürlich feineRegan 
gewefen, wenn fein wütender Schmerz 
. zu.« 
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Buletzt in den fclirecklichen Worten von, 
ihm ftrümt: „Ich gab euch Alles !” — Wie 
abfcheulioh zeigt fich uns da der Undank ? 
Wie feierlich geloben wir Ehrfurcht. und 

kindliche Liebe ! — 

- 1 . 

Aber der Wirkungskreis der Bühne 
dehnt lieh noch weiter aus. Auch da, 
wo Religion und Gefetze es unter ihrer 
Würde achten, Menlchencmpfindungen zu 
begleiten, ift fie für untere Bildung noch 
gefchäfti g. Das Glück' der Gefelllchalt 
wird eben fo fehr durch Tho< heit als durch 
Verbrechen und Lafter geftört. Eine Er- 
fahrung lehrt es, die fo alt ift als die Welt, 
das im Gewebe men fc blich er Dinge oft die 
gröfsten Gewichte an den kleinlten und 
zärteften Fäden hangen, und , wenn wir 
Handlungen zu ihrer Quelle zurückbeglei-. 
ten , wir zehenmal lächeln miilfen, eh© 
wir uns einmal entfetzen. Mein Verzeich- 
nifs von Böfewichtem wird mit jedem 
Tage, den ich älter werde , kürzer, und 
mein Regifter von Thoren vollzähliger und 
.länger. Wenn die ganze moralifchc Ver- 

fchuh 
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fehtildung des , einen Gefchlcchtes aus einer 
tmd eben der Quelle hervorfpringt, wenn 
alle die ungeheuren Extreme von Lafter, 
die es jemals gebrandmarlu haben, nur ver- 
änderte Formen, nur- höhere Grade einet 
Eigen fcha fr find, die wir zuletzt alle ein- 
ftitpmig belächeln und lieben , warum Toll- 
te die Natur bei dem andern Gefeilschte 
nicht die nämlicheWege gegangen feyn? Ich 
kenne nur e i n Gebeimnifs, den Menfchen 
vor y^rfcldimmerung zu bewahren , und 
diefes ift - fein Herz gegen Schwächen 
jpu fclnitzen. 

Einen grofsen Theil diefer Wirkung 
können wir von der Schaubühne erwarten. 
Sie ift es , die der grofsen Klaffe von Tho.- 
ren den Spiegel vorhält, und die taufend,- 
fachen Formen derfelben mit heilfamem 
Spoit befchämt. Was fie oben durch Rüh- 
rung und Schrecken wirkte, leiftet fie 
hier, (fchneller vielleicht, und unfehlbar 
rer) durch Scherz und Satire, Wenn wir 
es unternehmen wollten, Luftfpiel und 
Trauer fpiel nach dem Maas der erreichten 

Wh- 
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Wirkung zu fchätzen, fo würde vielleicht 
die Erfahrung dem erften den Vorrang ge* 
ben. Spott und Verachtung verwunden 
den Stolz des Menfchen empfindlicher* 
als Verabfcheuung fein Gewilfen foltert. 
Vordem Schrecklichen verkriecht lieh unfrei 
Feigheit, aber eben diefe Feigheit über* 
liefert uns dem Stachel der Satire. Gefeta 
Ünd GeWiiTen fchiitzen uns oft für Ver- 
brechen und Laftern — Lächerlichkeiten 
Verlangen einen eigenen feinem Sinn , den 
Wir nirgends mehr als vordem Schauplätze 
üben. Vielleicht, dafs wir einen Freund 
bevollmächtigen, unlre Sitten und unfee 
Herz anzugreifen , aber es koftet uns Mit* 
he, ihm ein einziges Lachen zu vergeben. 
Unfre Vergehungen ertragen einen Auffe- 
her und Richter, unfre Unarten kaum einen 
Zeugen. — Die Schaubühne allein kann, 
ütifre Schwächen belachen , weil Ile unf- 
rer Empfindlichkeit fchont, unddenfchul- 
digen Thoren nicht willen will — Ohne 
roth zu werden , fehen wir unfre Larve " 
aus ihrem Spiegel fallen, und danken ina* 
geheim für die fanfte Ermahnung. 

Aber 
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Aber ihr grofser Wirkungskreis iftnocli 
lange nicht geendigt. Die Schaubühne ift 
hiehr als jede andere öffentliche Anßalt de» 
Staats eine Schule der prahtifchen Weis- 
heit, ein Wegweifer durch das bürgerliche 
Leben , ein unfehlbarer Schliilfel zu den 
geheimften Zugängen der menfchlichen 
Seele. Ich gebe Zn , dafs Eigenliebe und 
Abhärtung des Gewiffens nicht feiten ihre 
hebe Wirkung vernichten., dafs, £e noch 
taufend Lader mit frecher Stirne vor ihrem 
Spiegel behaupten , taufend gute Gefühle 
Vom kalten Herzen des Zufchauers frucht- 
los zurückfallen — ich felbft bin der Mei- 
nung, dafs vielleicht Molicres Harpagon 
noch keinen Wucherer belferte,, dafs der 
Selbftmörder Beverlei noch wenige feiner 
Brüder von der labfcheulichen Spielfucht 
zurückzog , dafs Karl Moors unglückliche 
Bäubergefchichte die Landftrafsen nicht 
viel ficherer machen wird — aber wenn 
wir auch diefe grofse Wirkung der S.chau- 
biihne einfehränken , wenn wir fo unge- 
recht feyn wollen , ße gar aufzuheben — 
Wie unendlich viel bleibt noch von ihrem 

Ein* 
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Einil tifs ztmück? Wenn fie die Sinnkie, 
der Lafter weder tilgt noch vermindert* 
hat fie uns nicht mit denfelbea bekannt* 
gemacht ? — Mit diefen Lafterhaften , 
dieferi' Thoren muffen wir- lebem Wir 
müden ihnen ausweichen qder begegnen; 
wir muffen fie untergraben , oder ihnen 
unterliegen. Jetzt aber überrafchen fie uns 
nicht mehr. Wir find auf ihre Anfchläge 
vorbereitet. Die Schaubühne hat uns das 
Gehehnnirs verralhen , fie ansfündig und 
unfchädlich zu machen. Sie zog dem 
Heuchler die kiinftliche Maske ab, un4 
entdeckte das Netz, womit uns Lift und. 
Kabale umftrickten. Betrug und Falfch- 
heit rifs fie aus krummen Labirinthen her- 
vor, und 'zeigte ihr fchrefkliches Ange- 
ficht.dem Tag. Vielleicht, dafs die fter- 
bende Sara nicht einen Wollüftling 

fchreckt, dafs alle Gemählde geftrafter 

* 

Verführung feine Glut nicht erkälten, und 
dafs felbft die verfchlagene Spielerin diefe 
Wirkung ernftlich zw. verhiiten betlacht 
ift — glücklich genug, dafs die arglofe 
Unfchuld jetzt feine Schlingen keiyah dafs, 
' ' di* 
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die Bühne fie lehrte , feinen Schwüren 
mistrauen -, und vor feiner Anbetung zit* 
fern. « ' ' 

• ' » 

Nichtbios auf Menfchen Und Menfchen- 
Isarakter, auch auf Schickfale macht uns 
die Schaubühne aufmerkfam , und lehrt 
uns die grofse Kunft, fie zu ertragen. Im 
Gewebe nnfers Lebens fpielen Zufall und 
Plan eine gleich grofse Rolle ; den letz* 
tern lenken wir, dem erftem muffen wir 
Uns blind unterwerfen. Gewinn genug, 
wenn unausbleibliche VerhSngnilfe uns 
nicht ganz ohne Fällung, finden, wenn un. 
fer Muth, unfire Klugheit lieh einft fchon 
in ähnlichen übten, und unfer Herz zu 
dem Schlag fich gehärtet hat. Die Schau* 
bühne führ t uns eine mannichfaltige Szene 
menfehlicher Leiden vor. Sie zieht uns 
künftlich in fremde Bedrängnilfe , und be- 
lohnt uns das augenblickliche Leiden mit 
wolliiftigen Thränen, und einem herrlichen 
Zuwachs an Muth und Erfahrung. Mit 
ihr folgeu wir der verladenen Ariadne 
durch das wiederhallende Naxo$ , fieigen 

mit 
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mit ihr in den Ilungerthiirm Ugolinos hin- 
unter, betreten mit ihr das entfetzliche 
Blutgeriifie , und behorchen mit ihr die 
feierliche Stunde des Todes. Hier hören 
wir, was unfre Seele in leifen Ahndungen 
fühlte, die überrafchte Natur laut und un- 
widerfprech'iich bekräftigen. Im Gewölbe 
des T ö.wrs verläfst den betrogenen Lieb- 
ling die Gunft feiner Königin. — Jetzt 
da er fterben foll, entfliegt dem geängftig- 
tenMoor feine tveulofe fophiftifche Weis- 
heit. Die Ewigkeit entläfst cirfen Tod- 
ten, Geheimniffe zu offenbaren , die kein. 
Lebendiger wißen kann , und der fichere 
Böfewicht verliert feinen letzten gräfsli- 
chcn Hinterhalt, weil auoli Gräber noch 
ausplaudern. 

Aber nicht genug, dafs uns die Bühne 
mit Schickfalen der Menfchheit bekannt 
macht , fie lehrt uns auch gerechter gegen 
den Unglücklichen feyn , und nachfichts- 
voller über ihn richten. Dann nur, wenn 
wir die Tiefe feiner Bedrängnill'e ausmef- 
fen , dürfen wir das Uriheil über ihn aus- 
Schillers jirof, Schrift. 4r Th. B fprc- 
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fprechen. Kein Verbrechen ift fchänden- 
der, als das Verbrechen des Diebs — aber 
milchen wir nicht alle eine Thräne des 
MiLleids in unfern Verdammungsfpruch, 
wenn wir uns in den fchrecklichen Drang 
verlieren , worin Eduard R u h b e r g die 
Tliat vollbringt? * — Sclbftmord wird all- 
gemein als Frevel verabfeheut; wenn aber, 
beftiirmt von den Drohungen eines wü- 
tenden Vaters , beftiirmt von Liebe , von 
der Vorflellung fchrecküclier Klofterraau- 
ren , Mariane den Gift trinkt, wer von 
uns will der erfte feyn , der über dem be- 
weinenswiirdigen Schlachtopfer einer ver- . . 
ruchten Maxime den Stab bricht ? — - 
Menfchlichkeit und Duldung fangen au 
der herrfchende Geift untrer Zeit zu wer- 
den ; ihre Stralen find bis in die Gerichts- 

fäle , und noch weiter in das Herz unf- 

rer Fiirften gedrungen. Wie viel Antheil 
an diefem göttlichen Werk gehört unfern 
Bühnen? Sind fie es nicht, die den 
Menfchen mit dem Menfchen bekannt 
machten, und das geheime Räderwerk 
aufdeckten-, nach welchem er handelt? 

. Eine 
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Eine merkwürdige Klaffe von Men- 
fchen hat Urfache, dankbarer als alle übri- 
gen gegen die Bühne zu feyn. Hier nur 
hören die Grofsen der Welt, was Xie nie 
oder feiten hören — Wahrheit ; was fie 
nie oder feiten fehen , feilen lie hier — 
den Menfchen. 

. “ i 

So grofs und vielfach ift das Verdienft 
der beffem Bühne um die littliche- Bil- 
dung ; kein geringeres gebührt ihr um die 
ganze Aufklärung des Verltandes. Eben 
hier in diefer höhern Sphäre weifs der 
grofse Kopf, der feurige Patriot he erft 
ganz zu gebrauchen. 

Er wirft einen Blick durch das Men- 
fchengefchlecht, vergleicht Völker mit 
Völkern, Jahrhunderte mit Jahrhunderten, 
und findet, wie fklavifchdiegröfsereMaffe 
des Volks an Ketten des Vorurtlieils und 
der Meinung gefangen liegt, die feiner 
Glück feligkeit ewig entgegen arbeiten 
dafs die reinem Sualeti der Wahrheit nur 
Wenige einzelne Köpfe beleuchten, wel- 

B e che 
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che den kleinen Gewinn vielleicht mit dem 
Aufwand eines ganzen Lebens erkauften. 
Wodurch kann der weife Gefetzgeber die 

Nation derfelben theilkaftig machen? 

, » \ 

* 

Die Schaubühne ift der genaeinfchaft- 
liche Kanal, in welchen von dem denken- 
den belfern Theile des Volks Jas Licht der 
Weisheit herunterftrömt, und von da aus 
in milderen Stralen durch den ganzen Staat 
lieh verbreitet. Richtigere Begriffe, ge- 
läuterte Grundlatze, reinere Gefühle flief- 
fen von hier durch alle Adern des Volks; 
der Nebel der Barbarei, des finitem Aber- 
glaubens verfchwindet , die Nacht weicht 
dem hegenden Licht. Unter fo vielen herr- 
lichen Früchten der beffern Bühne will ich 
nur zwo auszeichnen. Wie allgemein ift 
nur feit wenigen Jahren die Duldung der 
Religionen und Sekten geworden? — 
•Noch ehe uns Nathan der Jude, und Sa- 
ladin der Sarazene befchämten, und die 
göttliche Lehre uns predigten , dafs Erge- 
benheit in Gott von unferm Wähnen über 
Gott fo gar nicht abhängig fey — *• ehe noch 

Jo« 
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Jofeph der Zweite die fürchterliche Hyder 
des frommen Halles bekämpfte, pflanzte 
die Schaubühne Menfchlichkeit und Sanft- 
muth in unfer Herk , die abfcheulichen 
Gemählde heidnifcher Pfalfenwuth lehrten 
uns Religionshafs vermeiden — in diefem 
fchrecklichen Spiegel wufch das Chriften- 
thum feine Flecken ab. Mit eben fo glück- 
lichem Erfolge würden fleh von der Schau- 
bühne Irrthümer dev Erziehung be- 
kämpfen lallen ; das Stück ift noch zu hof- 
fen , wo diefes merkwürdige Thema be- 
handelt wird. Keine Anlegenheit ift dem 
Staat durch ihre Folgen fo wichtig als dic- 
fe , und doch ift keine fo Preifs gegeben, 
keine dem Wahne, dem Leichtfinne des 
Bürgers fo uneingefchränkt anvertraut, 
wie es diefe ift. Nur die Schaubühne 
könnte die unglücklichen Schlachtopfer 
Verna chläffigter Erziehung in rührenden 
erfchüttemden Gemählden an ihm vorüber 
führen ; hier könnten unfre Vater eigen- 
finnigen Maximen enlfagen, unfre Mütter 
vernünftiger lieben lernen. Falfche Be- 
griffe führen das befte Herz des Erziehers 
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irre; defto fehl immer, wenn fic fich noch 
mit Methode brühen , und den*zarten 
Sehpfsling in Philanthropinen und G©» 
waehshä ufern fyfteraatifch zu Grunde 
richten. ' , , 



Nicht weniger liefsen fich — verbun- 
den es die Oberhäupter und Vormünder 
des Staats — von der Schaubühne aus, 
die Meinungen der Nation über Regierung 
und Regenten zurechtweifen. Die gefetz- 
gebende Macht fpräche hier durch fremde 
Symbolen zu dem Unterthan verant- 
wortete fich gegen feine Klagen, noch ehe. 
fic laut werden, und beftäche feine Zwei- 
felfucht, ohne es zu fcheinen. So gar 
Induftrie und Erlindungsgeift könnten und 
würden vor dem Schauplatze Feuer fan- 
gen, wenn die Bichter es der Mühe werth 
hielten, Patrioten zu feyo , und der Staat 
fich herablall’en wollte , fie zu hören. 

Unmöglich kann ich hier den grofsen 
Einflufs übergehen, den eine gute flehen- 
de Bühne auf den Geiß der Nation haben 

. wür- 
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■würde. Nationalgeift eines Volks nenne 
ich die Aehnlichkeit und Uebereinftim* 
mung feiner Meinungen und Neigungen 
bei Gegenftänden , worüber eine andre 
Nation anders meint und empfindet. Nur 
der Schaubühne ift es möglich, diefe Ue- 
bereinftimmung in einem hohen Grad zu 
bewirken, weil fie das ganze Gebiet des 
menfchlichen Wiffens durchwandert, alle 
Situationen des Lebens erfchopft, und in 
alle Winkel des Herzens hinunter leuchtet; 
weil iie alle Stände und Klarten in fielt 
vereinigt, und den gebahnteften Weg zum 
Verftand und zum Herzen hat. Wenn in 
allen unfern Stücken ein Hauptzug 
herrfchte , wenn ur^fre Dichter unter fich 
einig werden , und einen feften Bund zu 
diefem Endzweck errichten wollten — 
Wenn ftrenge Auswahl ihre Arbeiten leite- 
te, ihr Pinfel nur Volksgegenftänden fich 
weihte — mit einem Wort, wenn wir es 
erlebten, eine Nationalbühne zu haben, 
fo würden wir auch eine Nation. Wa* 
kettete Griechenland fo feit aneinander? 
Was zog das Volk fo unwiderftehlich nach 

feiner 
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feiner Bühne? — Nichts anders al« der 
vaterländifche Inhalt-der Stücke, der grie- 
chifche Geih, das grofse überwitliigende - 
IntereJTe des Staats, der belferen Menfch- 
heit, das in denfelbige« athmeie. 

Noch ein Vcrdienft hat die Bühne — 
ein Verdienft, das ich jetzt um fo lieber 
in Anfchlag bringe , weil ich vermnthe, 
dafs ihr Rechtshandel mit ihren Verfolgern 
ohnehin fchon gewonnen feyn wird. 
Was bis hieher zu beweifen unternommen 
worden, dafs he auf Sitten und Aufklä- 
rung wefentlich wirke, war zweifelhaft 
* — dafs fic unter allen Eriind ungen des 
Lu xus , und allen Anhalten zur gefell- 
Ichaftlichen Ergötzlichkeit den Vorzug 
verdiene, haben felbft ihre Feinde geftan-^ 
den. Aber was fie hier leihet, ift wichtig 
ger , als man gewohnt ift zu glauben. 

r i i * > * r 

Die menfcliliche Natur erträgt cs nicht, 
ununterbrochen und ewig auf der Folter 
der Geschäfte zu liegen, die Reize der 
Sinne herben mit ihrer Befriedigung. 

Der 
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Der Menfch, überladen von thierifchenv 
Genufs, der langen Anftrengung müde, 
vom ewigen Triebe nach Thätigkeit ge- 
quält, durftet nach belfern auserlefenem 
Vergnügungen , oder ftürzt zügellos in 
wilde Zerftreuungen , die feinen Ilinfall 
befchleunigen , und die Ruhe der Gefell», 
fchaft zerfiören. Bacchantifche Freuden» 
verderbliches Spiel , taufend Rafereien* 
die der Müffiggang auslxeckt, lind unver- 
meidlich , wenn der Gefetzgeber diefen, 
Hang des Volks nicht zu lenken weifs. 
Dür Mann von Gefchäften ift in Gefahr, 

f 

ein Leben, das er dem Staat lo grofsmü- 
thig hinopferte, mit dem. unfeligen Spleen, 
abzubüfsen «— der Gelehrte zum dumpfen 

/ 

Pedanten herabzufmken — der Pöbel zum 
Thier. . Die Schaubühne ift die Stiftung, 
wo lieh Vergnügen mit Unterricht, Ruhe 
mit Anftrengung, Kurzweil mit Bildung 
gattet, wo keine Kraft der Seele zum 
Nachtheil der andern gefpannt, kein Ver- 
gnügen auf Unkoften des Ganzen genof- 
fen wird. Wenn Gram an dem Herzen 
nagt, wenn trübe Laune unfre einf^men 

Stun- 
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Stunden vergiftet, wenn uns Welt und 
Gefchäfre anekeln, wenn taufend Laften 
unfre Seele drücken, und unfre Reizbar- 
keit unter Arbeiten des Berufs zu erfticken 
droht, fo empfängt uns die Bühne — - in 
diefer kxinftlichen Welt träumen wir die 
wirkliche hinweg, wir werden uns felblt 
wieder gegeben, unfre Empiindung er- 
wacht, lieilfame Leidenfchaften erfchüt- 
tern unfre fchlummernde Natur, und trei- 
ben das Blut in frifcheren Wallungen. 

, # ° - 
Der Unglückliche weint hier mit fremdem 

Bummer feinen eigenen aus, . — der 
Glückliche wird nüchtern, und der Si- 
chere beforgt. Der empfindfame Weich- 
ling härtet lieh zum Manne, der rohe Un- 
menfeh fängt hier zum erftenmal zu em- 
pfinden an. Und dann endlich — welch 
ein Triumph für dich, Natur ! — To oft zu 
Bodpn getretene , fo oft wieder auferfte- 
hende Natur! — wennMenfchen aus allen 
Kreifen und Zonen und Ständen, abge- 
worfen jede Feirel der Iiunftelei und der 
Mode, herausgeriilen aus jedem Drange 
des Schickfals, durch eine allwebende 

Sym- * 



Digitized by Google 




I. Die Schaubühne. 2.J 

Sympathie verbrüdert, in E i n Gefcldecht 
wieder aufgelöft , ihrer felbft und der 
Welt vergelfen, und ihrem himmlifchen 
Urfprnng heil nähern. Jeder Einzelne ge- 
liiefst die Entzückungen aller, die ver- 
llärlu und verfchöneri aus hundert Augen 
auf ihn zurück fallen, und feine Bruli: 
giebt jetzt nur Einer Empiindung Raum 
es ift diefe: ein Menfch zu feyn. 




Zerftreute Betrachtungen 

über 



vor fchiedene 

% 

aftlietifche Gegen ft and e* 



A Tie Eigenfchaften der Dinge, wodurch ' 
fie äfthelifch werden können , lallen lieh 
unter vielerley Klaffen bringen , die fo- 
wohl nach ihrer objectiven Verichie- 
denheit, als nach ihrer verfchiednen fub- 
jectiven Beziehung auf unfer leidendes 
oder tliätiges Vermögen ein nicht blofs der 

Stärke Ion (lern auch dem W e r th nach 

% 

verlchiedenes Wohlgefallen wirken , und 
für den Zweck der fchönen Kiinfte auch 
von ungleicher Brauchbarkeit find ; näm- 
lich das Angenehme, das Gute, das 

Erha- 
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Erhabene und das Schüne. Unter 
«liefen iß das Erhabene und Schöne allein 
der Kunß eigen. Das Angenehme iß 
ihrer nicht würdig, und das Gute iß 
wenigftens nicht ihr Zweck; denn der 
Zweck der Kunß iß zu vergnügen, und 
das Gute, fey es theorctifch oder practifch, 
kann und darf der Sinnlichkeit nicht als 
Mittel dienen. 

- * v • 

Pa9 Angenehme vergnügt blo fs d \e 
Sinne, und unterfcheidet fich darinn 
von dem Guten, welches der blofsen Ver- 
nunft gefällt. Es gefällt durch feine Ma- 
terie, denn nur der Stoß” kann den Sinn 
aflicieren, und alles, was Form iß, nur 
der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das 
Medium der Sinne , wodurch es fleh vom 
Guten unterfcheidet, aber es gefällt durch, 
feine Form der Vernunft, wodurch es 
ßch vom Angenehmen unterfcheidet. Das 
Gute, kann mau lagen, gefallt durch 
die blofse- Vernunft gemäfs tc Form, 

das 
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das Schöne durch vernunftähn liehe 
Form, das Angenehme durch gar keine 
Form. Das Gute wird gedacht , das 
Schöne betrachtet, das Angenehme 
blofs gefühlt. Jenes gefällt im Begriff, 
das zweyte in der Anfchauung, das dritte 
in der materiellen Emphndung. 

. J 

Der Abftand zwifchen dem Guten 
und dem Angenehmen fällt am mei- 
ften in die Augen. Das Gute erweitert 
unfre Erkehutnifs, weil es einen Begriff 
von feinem Object verfchaftt» und voraus- 
fetzt : der Grund unfers Wohlgefallens liegt 
in dem Gegenftand, wenn gleich das Wohl- 
gefallen felbft ein Zuftand ift, in dem wir 
uns befinden. Das Angenehme hingegen 
bringt gar kein Erkenn tnifs feines Objectes 
hervor und gründet fich auch auf keines. 
Es ift blofs dadurch angenehm, dals es em- 
pfunden wird, und fein Begriff verfchwin- 
det gänzlich, fobald wir uns die Allecti- 
bilität der. Sinne hinwegdenkeu» oder fie 
auch nur verändern# Einem Menfchen, 
der Frcft emplindet, ift eine warme Luft 

ange- 
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angenehm: eben diefer Menfch aber wird 
in der Sommerhitze einen kühlenden 
Schatten fuchen. In beiden Fällen aber 
wird man geliehen , hat er richtig geuv- 
theilt. Das Objective ift von uns völiig 
unabhängig, und was uns heute wahr, 
zweckmäfsig, vernünftig vorkommt, wird 
uns (vorausgefetzt, dafs wir heute richtig 
geurtheilt haben) auch in zwanzig Jahren 
eben To erscheinen. Unfer Urthcil über 
das Angenehme ändert fich ab, fo wiefich 
unfere Lage gegen fein Object verändert. 

Es ift alfo keine Eigenfchaft des Objects, 
Sondern entfteht erft aus dem Verhall nifs 
eines Objects zu unfern Sinnen — denn 
die Beschaffenheit des Sinnes ift eine nolh- 
wendige Bedingung alellelben. 

Das Gute hingegen ift Schon gut, ehe 
es vorgeltellt und empfunden wird. Die 
Eigenfchaft, durch die es gefällt, befteht 
vollkommen für (ich felbit, ohne unfer 
Subject nöthig zu haben, wenn gleich un- 
• fer Wohlgefallen an demfelbeu auf einer 
Empfänglichkeit unfersWefens ruht. Das 

Ange- ' 
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Angenehme, kann man daher Tagen, iß 
nur , weil es empfunden wird j, das 
Gute hingegen wird empfunden, weil 
es iß. 

Der Abftand des Schönen von dem An- 
genehmen fällt, fo gro£ä er auch übrigens 
iß, weniger in die Augen. Es iß darinn 
dem Angenehmen gleich, dafs es immer 
den Sinnen muTs vorgehalten werden, dafs 
es nur in der Erfcheinung gefällt. Es iß 
ihm ferner darinnen gleich , dafs es keine 
Erkenntnifs von feinem Object v er fc halft, 
noch voraus fetzt. Es unterfcheidet lieh 
aber wieder fehr von dem Angenehmen, 
weil es durch die Form feiner Erfchei- 
nung, nicht durch die materielle Empfin- 
dung gefällt. Es gefällt zwar dem ver- 
niinfiigen Subject blofs, infofern daflelbe 
zugleich li unlieb iß , aber es gefällt auch 
dem fmnlichen nur , infofem daflelbe zu- 
gleich vernünftig iß. Es gefällt nichtblofs 
dem Individuum, fondern der Gattung, und 
ob es gleich nur durch feine Beziehung 
auf flnnlich - vernünftige Wefen Exjftenz 

erhält. 
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erhält, fo iß es doch von allen empirifchen 
BeßimuiUngen der Sinnlichkeit unabhän- 
gig, und es bleibt dail'elbe, auch wenn /ich 
die Privathefchaßenheit der Subjecte ver- 
ändert. Das Schöne hat alfo eben das mit 
dem Guten gemein, worinn es von dem An- 
genehmen abweicht, und geht «ben da von 
dem Guten ab, wo es fich dem Ange- 
nehmen nähert. 

* * l 4 

Unter dem Guten ift dasjenige zu ver- 
ftehen, worinn die Vernunft eine An^e- 
meJfenheit zu ihren, theoretifchen oder 
practifchen Gefetzen erkennt. Es kann 
aber der nämliche Gegen Rand mit der theo- 
retifchen Vernunft vollkommen zufammen- 
ftimmen, und doch der practifchen im 
höchften Grad widerfprechend feyn. Wir * 
können deu Zweck einer Unternehmung 
mißbilligen, und doch , die Zweckmäfsig- 
-keit in derselben bewundern. Wir kön- 
nen die Geiriiße verachten , die der Wok 
liiftling zum Ziel feines Lebens macht, 
und doch feine Klugheit in der Wahl der 
Mittel uijd die Konlequenz feiner Grund- 
- .Schillers prof. Schrift. 4 r Th. C ' fätze 
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fätze loben. Was uns blofs durcl^ fern« 
Form gefällt, ift gut, und es iftabfolutund 
ohne Bedingung gut, wenn feine Form 
zugleich auch fein Innhalt ift. Aber das 
Gute ift ein Object der Empfindung, aber 
keiner unmittelbaren, wie das Angeneh- 
me, und auch keiner gemachten, wie das 
Schöne. Es erregt nicht Begierde , wie 
das erfte, und nicht Neigung, wie das zw ey- 
te. Die reine Vorftellung des Guten kann 
nur Achtung einflöfsen. 

Nach Feftfetzung des Unterfchiedes 
zwifclien dem Angenehmen, dem Guten 
und dem Schönen leuchtet ein , dafs ein 
Gegenftand häfslich, unvollkommen, jafo- 
gar moralifch verwerflich und doch ange- 
nehm feyn, doch den Sinnen gefallen kön- 
ne; dafs ein Gegenftand die Sinne empö- 
ren und doch gut feyn, doch der Ver- 
nunft gefallen könne ; dafs ein Gegenftand 
feinem innern Wefen nach das moralifche 
Gefühl empören, und doch in der Be- 
trachtung gefallen, doch fchön feyn könne. 
Die Urfache ift, weil bey allen diefen ver- 

fcliie- 
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1 

fchiedenen Vorftellungen ein anderes Ver- 
mögen des Gemüths und auf eine andere 
Art intereffirt iß. 

Aber hiermit iß dre Klaffifikaifon der 
ößhetilchen Prädikate noch nicht erfchöpft; 
denn es. giebt Gegenflände, die zugleich 
häfslich , den Sinnen widrig und fchreck- 
lich, unbefriedigend für den Verband und 
in der moralifchen Schätzung gleichgültig 
find, und die doch gefallen, ja die in fo 
hohem Grad gefallen , dafs wir gerne das 
Vergnügen der Sinne, und des Verftandes 
aufopfern , um uns den Genufs derfelbeä 
. zu verfChaffen. 



Nichts iß reizender in der Natur als 
eine fchöne Landfchaft in der Abeudröthe. 
Die reiche Mannichfaltigkeit und der mil- 
de Umrif8 der Gehalten, das unendlich 
wechfelnde Spiel des Lichts , der leicht« 
Flor, der die fernen Objecte umkleidet, alles 
wirkt zufammen , unfere Sinne zu ergö- 
tzen. Das fanfte Geräufch eines Waifer- 
fall#, das Schlagen der Nachtigallen, ein« 
C a - ange- 
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angenehme Munk foll dazu kommen, tm* 
£er Vergnügen zu vermehren. Wir f;nd 
aufgelöft in füfse Empfindungen von Ru- 
he, und indem unfere Sinne von der 
Harmonie der Farben , der Geftalten und 
Töne auf das angenehmfte gerührt werden, 
ergötzt fich das Gemüth an einem leichten 
und geiftreichen Ideengang, und das Herz 
an einem Strom von Gefühlen. 

Auf einmal erhebt fich ein Sturm, der 
den Himmel und die ganze Landfchaft 
verfinftert, der alle andere Töne über- 
Xtimmt oder fchweigen macht, und uns alle 
jene Vergnügungen plötzlich raubt. Pech- 
fchwarze Wolken umziehen den Horizont, 
betäubende Donnerfchläge fallen nieder, 
Blitz folgt auf Blitz , und unfer Gelicht 
wie unfer Gehör wird auf das widriglte 
gerührt. Der Blitz leuchtet nur, um uns 
das fchreckliche der Nacht defto fichtba- 
rer zu machen; wir fehen, wie er ein- 
fchlägt, ja wir fangen an zu fürchten, daf» 
er auch uns treffen möchte. Nichts defto- 
weniger werden wir glauben, bey dem 

Tau fch 
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Taufch eher gewonnen als verloren zn ha- 
ben, diejenigen Perfonen ausgenommen, 
denen die Furcht alle Freyheil des Unheils 
raubt. Wir werden von diefem furchtba- 
ren Schaufpiel , das unfere Sinne zurück- 
ftöfst, von einSr Seite mit Macht angepo- 
gen, und verweilen uns bey denselben 
mit einem Gefühl , das man zwar nicht 
eigentliche Luft nennen kann , aber der 
Luft oft weit vorzieht. Nun ift aber die- 
fes Schaufpiel der Natur eher verderb- 
lich als gut (Wenigftens hat man gar 
nicht nöthig an die Nutzbarkeit eines Ge* 

- witters zu denken , um an diefer Natur- . 
erfcheinung Gefallen zu finden) es ift eher 
häfslich als fchön , denn Finftemifs kann 
als Beraubung aller Vorftellungen , die das 
Licht verfchaftV, nie gefallen, und die 
plötzliche Lufterfchiitterung durch den 
Donner, fo wie die plötzliche Lufterleuch- 
tung durch den Blitz j widerfprechen einer 
nothwendigen Bedingung aller Schönheit, 
die nichts abruptes, nichts gewaltfames 
verträgt. Ferner ift diefe Naturerfchei- 
nung den blofsen Sinnen eherfchmerzhaft 

als 

N 

V 



y 

'Digiized by Google 




33 Zeißreuto Betrachtungen 

als annehmlich, weil die Nerven des Ge- 
fxchts und des Gehörs durch die plötzliche 
Abwechselung von Dunkelheit und Licht, 
von dem Knallen des Donners zur Stille' 
peinlich angefpannt und dann eben fo 
gowaltfam wieder erfchlafft werden. Und 
trotz allen diefen Urfachen des Missfallens 
ift ein Gewitter , für den , der es nicht 
fürchtet , eine anziehende Erfcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen undl 
lachenden Ebene foll ein unbewachfener 
wilder Hügel hervorragen , der dem Aug« 
einen Theil der Ausficht entzieht. Jeder 
■wird diefen Erdhaufen hinweg wünfchen, 
als etwas , das die Schönheit der ganzen 
Landfchaft verunftaltet. Nun laffe man • 
in Gedanken diefen Hügel immer höher 
und höher werden , ohne das geringfte an 
feiner übrigen Form zu verändern, fo dal* 
daffelbe Verhältnifs zwifchen feiner Breito 
und Höhe auch noch im Grofsen beybe- 
halten wird. Anfangs wird das Mifsver- 
gnügen über ihn zunehmen, weil ihn fei- 
ne zunehmende Gröfse nur bemerkbarer, 

1 nur 
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nur ftörender macht. • Man fahre aber fort, 
ihn bis über die doppelte Höhe eines Thur* 
mes zu vergröfsern , fo wird das Mifsver- 
gniigen über ihn hell unmerklich verlieren, 
und einem ganz andern Gefühle Platz ma- 
chen. Ift er endlich fo hoch liinaufgeftie- 
gen, dafs es dem Auge beynahe' unmöglich 
wird , ihn in ein einziges Bild zufammen . 
zu fafsen, fo ift er uns mehr werth, als die 
ganze fclüftie Ebene um in her, und wir 
würden den Eindruck , den er auf uns 
macht, ungern mit einem andern noch fo 
fchönen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine folche Neigung, 
dafs es ausfieht, als wenn er alle Augen- 
blicke herabftürzen wollte, fo wird das 
vorige Gefühl fich mit einem andern ver- 
mifchen ; Schrecken wird fich damit ver- 
binden , aber der Gegenftand felbft wird 
nur defto anziehender feyn. Gefetzt aber, 
man könnte diefen fich neigenden Berg 
durch, einen andern unterftützen, fo wür- 
de fich der Schrecken und mit ihm ein 
grofser Theil unfers Wohlgefallens verlie- 
ren. Gefetzt ferner, man ftellte dicht an 

diefen 
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diefen Berg vier bis fünf andere, davon 
jeder um den vierten oder fünften Theil 
niedriger wäre als der zunächft auf ihn 
folgende, fo würde das erfte Gefühl, das 
uns feine Gröfse einllöfste, merklich ge- 
fchwächt werden — etwas ähnliches wür- 
de gcfchehen , wenn man den Berg felbft 
in zehn oder zwölf gleichförmige Abfatze 
theilte; auch wenn man ihn durch künft- 
liche Anlagen verzierte. Mit ffiefem Ber- 
ge haben wir nun anfangs keine andere 
Operation vorgenommen, als dafs wir ihn, 
ganz wie er war, ohne feine Form zu ver- 

l 

ändern, gröfser machten, und durch 
diefen einzigen Umftand wurde er aus ei- 
nem gleichgültigen , ja fogar widerwärti- 
gen Gegenftand in einen Gegenftand des 
Wohlgefallens verwandelt. Bey derzwey- 
ten Operation haben wir diefen grofsen 
Gegenftand zugleich in ein Object des 
Schreckens verwandelt, und dadurch das 
Wohlgefallen an feinem Anblick vermehrt. 
Bey den übrigen damit vorgenommenen 
Operationen haben wir das Schrecken- 
erregende feines Anblicks vermindert, und 

da- 
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• 1 

durch das Vergnügen gefchwächt. Wir 
haben die Vorltellung feiner Gröfse fub- 
jectiv verringert, theils dadurch, fdafs 

wir die Aufmerkfamkeit des Auges zer- 

C | 

theilten , theils dadurch , dafs wir demfel- 
ben in den daneben geheilten kleineren 
Bergen ein Maafs verfchaftten , womit es 
die Gröfse des Berges defto leichter beherr- 
fchen konnte. Grö fse und S ehr eck - 
barkeit können alfo in gewilfen Fällen 
für ßch allein eine Quelle von Vergnügen 
abgeben. 



Es giebt in der griechifchen Fabellehre 
kein fürchterlicheres und zugleich häfsli- 
cheres Bild als die Furien oder Erinnyen, 
wenn ße aus dem Orcus hervor (teigen, ei- 
nen Verbrecher zu verfolgen. Ein fcheufs- 
lich verzerrtes Geficht, hagre Figuren, ein 
Kopf, der ftatt der Haare mit Schlangen be- 
deckt ift, empören unfre Sinne eben fo 
fehr, als fie unfern Gefchmack beleidigen. 
Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeftellt 
werden , wie ße den Muttermörder Ore- 
ftes verfolgen, wie ße die Fackel in ihren 
1 , Hän- 




I 
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Händen fckwingen , und ihn radlos von 
einem Orte zum andern jagen, bis He end- 
lich, wenn die zürnende Gerechtigkeit ver- 
lohnt ift, in den Abgrund der Hölle ver- 
Ich’winden, fo verweilen wir mit einem 
angenehmen Graufen bey diefer Vorftel- 
lung. Aber nicht blofs die GewiiTensangft 
eines Veibrecbers, welche durch die Fu- 
rien verfinnlicht wird, felbft feine pflicht- 
widrigen Handlungen, der wirkliche Aktus 
eines Verbrechens , kann uns in der Dar- 
ftellung gefallen. Die Medea des griechi- 
fchen Trauerfpiels, Clytemneftra, die ihren 
Gemahl ermordet , Oreft der feine Mutter 
todtet, erfüllen unfer Gemiith mit einer 
fchauerlichen Luft. Selbft im gemeinen 
Leben entdecken wir, dafs uns gleichgül- 
tige , ja felbft widrige und abfchreckende 
Gegenftände zu intereffiren anfangen , To- 
bak! lie fich entweder dem Ungeheu- 
ren oder dem Schrecklichen nähern. 
Ein ganz gemeiner und unbedeutender 
Menfch fangt an, uns zu gefallen, fobald 
eine heftige Leidenfchaft, die feinen Werth 
nicht im geringften erhöht, ihn zu einem 

, Ge- 
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Gegenßand der Furcht und des Sehre- 
chens macht; fo wie ein gemeiner, nichts 
fagender Gegenßand für uns eine Quelle 
der Luß wird , fobald wir ihn fo vergröC* 
fern , dafs er unfer Falfungsvermögen zu 
iiberfchreiten droht. Ein liäfslicher Menfch 
wird noch häfslicher durch den Zorn, und 
doch kann er im Ausbruch diefer Leiden- 
fchaft, fobald fie nicht ins Lächerliche, 
fondern ins Furchtbare verfällt, gerade 
noch den meiften Reiz für uns haben. 
Selbß bis zu den Thieren herab gilt diefe 
Bemerkung. Ein Stier am Pfluge, ein 
Pferd am Karren , ein Hund , find gemei- 
ne Gegenßände; reizen wir aber den Stier ' 
zum Kampfe, fetzen wir das ruhige Pferd 
in Wuth, oder fehen wir einen wüthen- 
den Hund , fo erheben fich diefe Thiere 
zu äfthetifchen Gegenßänden , und wir 
fangen an, fie mit einem Gefühle zu be- 
trachten, das an Vergnügen und Achtung 
grenzt. Der allen Menfchen gemeinfehaft- 
liche Hang zum Leidenfchaftlichen , die 
Macht der fympathetifchen Gefühle, die 
uns in der Natur zum Anblick des Lei- 
dens; 




/ 
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dens, des Schreckens, des Entfetzen9 hin- 
treibt, die in der K u n 11 foviel Reiz für 
Tins hat, die uns in das Schaufpielhaus 
locht, die uns an den Schilderungen grof- 
fer Unglückslälle foviel Gefchmack linden 
läfst, alles diefs beweift für eine vi erte 
Quelle von L u 1t , die weder das Ange- 
nehme, noch das Gute, noch das Schöne 
zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Beyfpiele ha- 
ben etwas objectives in der Empfindung, 
die fie bey uns erregen , mit einander ge- 
mein. In allen empfangen wir eine Vor- 
Jtellung von Etwas, „das entweder unfere 
„finnliche Fall’ungskraft oder unfere finn- 
„liche Widerftehungskraft überfchrei- 
„tet, oder zu überfchreiten droht,” jedoch 
ohne diefe Überlegenheit , bis zur Unter- 
drückung jener beyden Kräfte zu treiben, 
und ohne die Beftrcbung zumErkenntnifs 
oder zum VViderftand in unsniederzufchla- 
gen. Ein Mannichfaltiges wird uns dort 
gegeben , welches in Einheit zufammen 
zu fallen unfer anfchauendes Vermögen 

bis 
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bis an feine Grenzen treibt. Eine Kraft 
wird uns hier vorgeftellt, gegen weiche die 
unfrige verfchwindet , die wir aber doch 
damit zu vergleichen genöthigt werden. 
Entweder ift es ein Gegenwand, der lieh un- 
ferm Anfchauungs vermögen zugleich d a r- 
bietet und e n t z i e h t, und das Beltreben 
zur Vorftelluug weckt, ohne es jiefriedi- 
,gung hoffen zu lallen ; oder es ift ein (ie- 
'genltänd, der gegen unfer Dafeyn felbft 
feindlich aufzul'tehen fcheint, nnsgleiciifam 
zum Kampf herausfodert, und fiirden Aus- 
gang beforgt macht. Eben lo ift in allen 
angeführten Fällen die nämliche Wirkung 
auf das Empfindungsvermögen lichtbar. 
Jllle letzen das Gemuth in eine unruhige 
Bewegung und fpannen es an. Ein ge- 
wifl'er Ernft, der bis zur Feyerlichkeit Hel- 
gen kann, bemächtigt lieh unlerer Seele, 
und indem lieh in den linnlichen Organen 
deutliche Spuren von Beängliigung zeigen, 
linkt der nachdenkende Geilt in lieh fetült 
zurück, und fcheint lieh auf ein erhöhtes 
Bewufstfeyn feiner felbltltändigen Kraft 
und Würde zu ftüizen. Diefes ßewulst- 

• • 1 

feyn 

t 
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feyn mufs fchlechterdings überwiegend 
feyn , wenn das Grolle oder das Schreck- 
liche einen äfthetifchen Werth für uns ha- 
ben foll. Weil lieh nun »das Gemüth bey 
folchen Vorftellungen begeiftert und über 
lieh felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man 
'lie mit dem Namen des Erhabenen, ob 
■gleich den Gegenftänden felbft objectiv 
nichts Erhabenes zukommt, und es alfo 
wohl fchicklicher wäre, fie erhebend 
zu nennen. 

j r 

Wenn ein Object erhaben heifsen foll, 
fo mufs es fich unferen lautlichen Vermö- 
gen entgegenfetzen. Es lallen fich. 
aber überhaupt zwey verfchiedene Verhält- 
niffe denken, in welchen die Dinge zu unf- 
rer Sinnlichkeit ftehen können , und die- 
fen gemäfs mufs es auch zwey verfchie- 
dene Arten des Widerftandes geben. Ent- 
weder werden fie als Objecte betrachtet, 
von denen wir uns ein Erkenntnifs ver- 
fchaften wollen , oder fie werden als eine 
Macht angefehen, mit der wir die unfrige 
vergleichen. Nach diefer Eintheilung giebt 

ec 
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es auch zwey Gattungen des Erhabenen, das 
Erhabene der Erkenntnifs und. das Erha- 
bene der Kraft. 

Nun tragen aber die 11 nnlichen Vermö- 
gen nichts weiter zur Erkenntnifs bey, als 
dafs fie den gegebenen Stoff auiYalfen und 
das Mannichfaltige deflelben im Raum und 
in derZeit aneinander fetzen. DiefesMan- 
nichfaltige zu unterfcheiden , und zu for- 
tireu , ift das Gefchäft des Verftandes, nicht 
der Einbildungskraft. Für den Verftand 
allein giebt es ein Verfchiedenes, für 
die Einbildungskraft (als Sinn) blofs ein 
Gleichartiges, und es ilt a!fo hlofs 
die Menge des Gleichartigen (die Quantität 
nicht die Qualität), was bey der finnlicheu 
Aufladung der Erfclieinungen einen Unter- 
fchied machen kann. Soll alfo das finnli- 
che Vorftellungsvennögen an einem Gegen- 
ftand erliegen , fo nmfs diefer Gegen- 
ftand durch feine Quantität für die Ein- 
bildungskraft überlteigend feyn. Das 
Erhabene der Erkenntnifs beruht dem- 
nach auf der Zahl oder der Gröfse, 

und 
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und kann darum auch das maihemathifch« 
heifsen *). 

' ’ . ' < 

Von der 

äflhetifchen Gröfsenfchatzung. 

- f 

Ich kann mir von der Quantität eines 
Gegcnftandes vier, von einander ganz ver- 
fchiedene, Vorftellungen machen. 

. » 

Der Thurm, den ich vor mir fehe, iß 

t 

#ine Gröfse. 

Er ift zweyhundert Ellen hoch. 

Er ift hoch. 

• * • t 

Er ift ein hoher (erhabener) Gegenftand. 

• Es leuchtet in die Augen , dafs durch 
jedes diefer viererley Urtheile, welche lieh 
doch fammtlich auf die Quantität des 
Thurms beziehen , etwas ganz verfchie- 
deues ausgefagt wird. In den beyden er- 

ften 

> *) Sich« Kants Kritik, der äAhetifchen ürthcilskraft. 
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ften Urlheilen wird der Tlmrm blofs als 
eiu Quantum (als eine Gröfse) in den zwey 
übrigen wird er als ein magnum (als et- 
was Grofses) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, ift ein Quan- 
tum. Jede Anfchaming, jeder Verftandes- 
btgrift' hat eine Grölse, fo gewifs diefer 
eine Sphäre und jene einen Innhalt hat. 
Die Quantität überhaupt kann alfo nicht 
gemeint feyn, wenn man von einem Gröf- 
fennnterfcliied unter den Objekten redet. 
Die Rede iß hier von einer folchen Quan- 
tität, die einem Gegen ßande Vorzugs weife 
zukommt, d. h. die nicht blofs ein tf u an- 
tu m, fondern zugleich ein magnum ift. 

• * * - , 

Bey jeder Gröfse denkt man ßch eine 

Einheit, zu welcher mehrere gleichartige 
Theile verbunden lind. Soll alfo ein Un- 
terfchied zwifchen Gröfse und Gröfse ßatt 
finden* fo.kann er nur darinn liegen, dafa 
in der Einen mehr, in der andern weniger 
Theile zur Einheit verbunden iind oder, 
dafs die Eine nur einen ’iheit in der an- 
Scbiller» prüf. Schrift. 4r Th., J3 
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dern ausmacht. Dasjenige Quantum , wel- 
ches ein anderes Quantum als Theil in 
lieh enthält, ift gegen diefes Quantum ein 
mag n um. • * 



Unterfuchen , wie oft ein beftimmtes 

f * ■ * A ^ ' 1 

Quantum in einem andern , enthalten ift, 
heifst diefes Quantum meffen (wenn es 
ftetig) oder es zählen (wenn es nicht ftetig 

C/ I * « • • * 

ift). Auf die zum Maafs genommene Ein- 
heit kommt es alfo jederzeit an , ob w T ir 
einen Gegen ftand als ein Magnum betrach- 
ten fpllen, d. h. alle Gröfse ift ein Verhält- 
nifsbegriff. 

Gegen ihr Maafs gehalten ift jede Gröfse 
ein Magnum, und noch mehr ift fie es ge- 
gen das Maafs ihres Maafses, mit welchem 
verglichen diefes felbft wieder ein Mag- 
num ift. Aber fo wie es herabwärts geht, 
geht es auch aufwärts. Jedes Magnum 
ilt wieder klein , fobald wir es uns in ei- 
nem andern enthalten denken, und wo 
gibt es hier eine Grenze, da wir jede noch 
fo gröfse Zahlreihe mit fick felbft wieder 
multiplizieren können ? 

Auf 
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Auf dem Wege der MeJOTung können 
wir alfo zwar auf die kdmparative, 
aber nie auf die abL’olute Gröfse ftofsen, 
auf diejenige nämlich, welche in keinem 
andern Quantum mehr enthalten feyn 
kann , fondern alle andern Gröfsen unter 
lieh befallet. Nichts würde uns ja hin- 
dern , dafs diefelbe Verftandeshandlung, 
die uns eine folche Gröfse lieferte , uns 
auch das Duplum derfelben lieferte, weil 
der Verftand fucceffiv verfährt, und von 
Zahlbegrift’en geleitet feine Synthefe ins 
Unendliche fortfetzen kann. So lange 
fich noch beftimmen läfst, wie grofs 
ein Gegenftand fey, ift er noch nicht 
(fchlechthin) grofs , und kann durch die- 
felbe Operation der Vergleichung zu einem 
fehr kleinen herabgewürdiget werden. 

Diefem nach könnte es in der Natur nur 

) 

eine einzige Gröfse per excellentiam geben, 
nämlich das unendliche Ganze der Natur 
felbft, dem aber nie eine Anfchauung ent- 
fprechen , ; .und delfen Syntliefis in keiner 
Zeit vollendet werden kann. Da fich das 
Heich der Zahl nie erfchüpfen läfst , fo 
D 3 müfs- 
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müfste es der Verftaml fern , der feine 
Synthclis endigt.' Er felbll mtifste irgend 
eine Einheit als höchftes und üulserßes 
Maats aufftellen, und was darüber hinaus- / 
ragt, fcblechthin für grofs erklären. 

v 

Diefs gefchieht auch wirklich , wenn 
ich von dem Thurm, der vor mir fteht, 
Tage, er l'eyhocli, ohne feine Höhe zu 
beftimmen* Ich gebe hier kein Maafs 
der Vergleichung, und doch kann ich dein 
Thurm die abfolute Grüfse nicht zufchrei- 
ben, da mich gar nichts hindert, ihn noch 
grüfser anzunehmen. Mir mufs alfo fchon 
durch den blofsen Anblick des Tlmrmes .. 
ein äufserftes Maafs gegeben feyn, und ich 
mufs mir einbilden können, durch mei- 
nen Ausdruck: diefer Thurm i ft 

iiocli, auch jedem andern/ diefes äufserfte 
Maafs vorgefchrieben zu haben. Diefes 
Maafs liegt alfo fchon in dem Begrif- 
fe eines Thurmes , und es ift kein an- 
dres, als der Begriff feiner Gattu ngs-. 
grüfse. 

Jedem 
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Jedem Dinge ift ein gewiflfes Maximum 
der Grüfse entweder durch feine Gattung 
(wenn es ein Werk der Natur ift) oder 
(wenn es ein Werk derFreyheit ift) durch 
die Schranken der ihm zu Grunde lie- 
genden Urfache und durch feinen Zweck 
vorgefclirieben. Bey jeder Wahrnehmung 
von Gegenftanden wenden wir, mit mehr 
oder weniger {Bewufstfeyn , diefes Gröf- 
l'enmaafs an; aber unfere Empfindungen 
find fehr verfchieden , je nachdem da» 
Maafs, welches wir zum Grund legen, zu- 
fälliger oder nothwendiger ift. Überfchrei- 
tet ein Object den Begrilt' feiner Gattungs- 
gröfse, fo wird es uns gewiifermaafsen in 
Verwunderung fetzen. Wir werden 
iiberrafcht, und unfre Erfahrung erweitert 
fich, aber in fofern wir an dem Gegenftand 
felbft kein IntereUe nehmen, bleibt esblof» 
bey diefem Gefühle einer übertro (lenen Er- 
wartung. Wir haben jenes Maafs nur au» 
einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, 
und es ift gar keine Nothwendigkeit vor-, 
handen , dafs es immer zutreften mufs» 
t) berfchreitet hingegen ein Erzeugnifs der 







/ 
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Freyheie den Begriff, den wir uns von den 
Schranken feinerUrfache machten, fo wer- 
den wir fchon eine gewifle Bewunde- 
rung empfinden. Es ift hier nicht blofs 
die übertrcft’ene Erwartung, es ift zugleich 
eine Entledigung von Schranken, was uns 
bey einer folchen Erfahrung überrafcht. 
Dort blieb unfre Aufm erkfamk eit blofs bey 
dem Produkte ftehen, das an fich felbfi: 
gleichgültig war; hier whd fieaufdieh er- 
vorbringendeKraft hingezogen, wel- 
che moralifch oder doch einem morali- 
fchen Wefen angehörig ift, und uns alfo 
nothwendig intereffieren mufs. Diefes In- 
terelfe wird in eben dem Grade fteigen, 
als die Kraft, welche das wirkende Prin- 
cipium ausmachte, edler und wichtiger, 
und die Schranke, welche wir überfchrit- 
ten finden , fchwerer zu überwinden ift. 
Ein Pferd von ungewöhnlicher Gröfse wird 
uns angenehm befremden, aber noch mehr 
der gefchickte und ftarke Reiter, der es 
bändigt. Sehen wir ihn nun gar mit die- 
fem Pferd über einen' breiten und tiefen 
Graben fetzen, fo erftaunen wir, und ift 

es 
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cs eine feindliche Fronte, gegen welche 
wir ihn loefprengcn fehen , fo gefeilt fich 
au diefemErftaunen Achtung, und es geht 
in Bewunderung über. In dem letztem 
Fall behandeln wir feine Handlung als eine 
dynamifche Grüfse, und wenden unfern 
Begriff von menfch lieber Tapfer- 
keit als Maasftab darauf an , wo es nun 
darauf ankommt, wie wir uns Telbft fühlen, 
und was wir als äufserfte Grenze der Herz- 
haftigkeit betrachten, 

i 

Ganz anders hingegen verhält es fich, 
wenn der Gröfsenbegriff des Zwecks über- 
fcliritten wird. Hier legen wir keinen ena- 
pirifchen und zufälligen , fondem einen 
rationalen und alfo nothwendigen Maafs- 
ftab zum Grunde, der nicht überfchritten 
werden kann, ohne den Zweck des Gegen- 
ftandes zu vernichten. Die Gröfse eine» 
Wohnhaufes ift einzig durch feinen Zweck 
beftimmt, die Gröfse eines Thurms kann 
blofs durch die Schranken der Architektur 
beftimmt feyn. Finde ich daher das Wohn- 
haus für feinen Zweck zu grofs, fo mufs 
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es mir nothwcmlig mifsfallen.' Finde ich 
hingegen den Thurm meine^Idee vonThur- 
meshöhen iiberfteiaend , fo wird er mich 
.nur defio mehr ergötzen. Warum? Jenes 
■ ift ein Widerfpruch, diefes nur eine uner- 
wartete Übereinftimmung mit dem was 
ich fuche/ Ich kann cs mir fehr wohl ge- 
fallen Lafl.cn , das eine Schranke erweitert, 
aber nicht, dafs eiue Abficht verfehlt wird. 

* \ 

Wenn ich nun von einem Gegenftand >„ 

« 

fchlechtweg Tage, er fey g.rofs, ohne hin- 
zuzufetzen, wie grofs er föy, fo erkläre 
ich ihn dadurch gar nicht für etwas ab fo- 
lut grofses, dem kein Maasfsfiab gewachfeu 
ift ; ich verfchweige blofs das Maafs , dem 
ich ihn unterwerfe, in der Vorausfetzung, 
dafs es in feinem biofsen Begriff fchon ent- 
halten fey. Ich befiimme feine Gröfse 
zwar nicht ganz , nicht gegen alle denkba- 
ren Dinge, aber doch zum Theil, und ge- 
gen eine gewiile Klaffe von Dingen, alfo* 
doch immer objektiv und 1 o g i f c h, 
weil ich ein Verhältnifs ausfage, und nach 
einem Begriffe verfahre. 

Die- 
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Dieter Begriff kann aber empirifch , al- 
fo zufällig feyn, und mein Urtheil wird-in 
diefem Fall nur fubjektive Gültigkeit ba- 
tten. Ich mache vielleicht zur Gattungs- 
gröfse, was nur die Gröfse gewiffer Arten 
ift, ich erkenne vielleicht für eine objek- 
tive Grenze, was nur die Grenze meines 
Subjektes ift, ich lege vielleicht der-Beur- 
thcilung meinen Privatbegriff von dem 
Gebrauch und dem Zweck eines Dinges 
unter. Der Materie nach kann alfo meine 
Gröfsenfchätzung ganz fubjektiv feyn, 
ob fie gleich der Form nach objektiv, 
d. i. wirkliche Verhältnifsbeftimmung iff. 
Der Europäer hält den Faiagonen für ei- 
nen Riefen, und fein Urtheil hat. auch 
volle Gültigkeit bev demjenigen Völker- 
ftamm, von dem er feinen Begriff menfeh- 
licher Gröfse entlehnte ; in Patagonien 
hingegen wird er Widerfpruch linden. 
Nirgends wird man den Einilufs fubjekti- 
ver Grunde auf die Urtheile dcrMenfchen 
mehr gewahr, als bey ihrer GröfsenlcUät- 
zung, fowohl bey körperlichen als bey 
unkörperlichen Dingen. Jeder Menfch, 

- kann 
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kann man annehmen , hat ein gewifles 
Kraft- und Tugendmaafs in lieh, wor» 
nach er fick bey der Grüfsenfchätzung 
moraüfeher Handlungen richtet. Der 
Geizhals wird das Gefchenk eines Guldens *' 
für eine fehr grofse Anftrengung feiner 
Freygebigkeit halten , wenn der Grofsmii- 
thige mit der dreyfachen Summe noch zu 
wenig zu geben glaubt. DerMenfch von 
gemeinem Schlag hält fchon das Ni cli ti- 
betrügen für einen grofsen Beweis fei- 
ner Ehrlichkeit ; ein anderer von zartem 
Gefühl trägt manchmal Bedenken « einen 
erlaubten Gewinn zu nehmen. 

• 

Obgleich in allen diefen Fällen das 
Maafs fubjektiv ift, fo ift die MelTung 
felbft immer objektiv; denn man darf nur 
das Maafs allgemein machen , fo wird die 
Gröfsenbeftimmung allgemein eintreften. 

So verhält es fich wirklich mit den objek- 
tiven Maafsen , die im allgemeinen Ge- 
brauche find , ob fie gleich alle einen fub- 
jektiven Urfprung haben, und von dem 
menfchlichen ltörper hergenommen find. 

Alle 
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Alle vergleichende Gröfsenfchatzung 
aber, fie mag nun idealifch oder körper- 
lieh , fie mag ganz oder nur zum 7 heil 
beftimmend feyn , fuhrt nur zur relativen 
und niemals zur abfoluten Grüfse; denn 
wenn ein Gegenftand auch wirklich; das 
Iilaafs iiberfteigt, welches wir als ein höch- 
, Ites und äufserftes annehmen, fo kann ja 
immer noch gefragt werden , u m w i e - 
viel mal er es iiberfteige. Er ift zwar 
ein Grofses gegen feine Gattung, aber 
noch nicht das Gröfstmögliclie, und wenn 
die Schranke einmal Überfehritten ift, fo 
kann fie ins Unendliche fort überfchritten 
werden. Nun fuchen wir aber die abfo- 
lute Grofse, weil diefe allein den Grund 
eines Vorzugs in fich enthalten kann ; 
da alle komparativen Gröfsen, als folche 
betrachtet, einander gleich lind. Weil 
nichts den Verftand nöthigen kann , in 
feinem Gefchäft ftill zu liehen, fo mufs es 
die Einbildungskraft feyn , welche dem« 
felben eine Grenze fetzt. Mit andern 
Worten : Die Gröfsenfchatzung mufs auf- 
hören logifch zu feyn, fie mufs äfthetifch 
verrichtet werden. Wenn 
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Wenn ich eine Gröfse logifch fchätze, 
fo ^beziehe ich Jue immer auf mein Er- 
kenntnisvermögen j wenn ich fie äfthe- 
tifcli lchiitze, fo beziehe ich fie auf mein 
Empfindungsvermögen. Dort erfahre ich 
etwas von «lern Gegenftand, hier hingegen 
erfahre ich blqfs an mir felbft etwas , auf 
Veranlagung der vorgeftellten Gröfse des 
Gegenftandes. Dort erbliche ich. etwas 
aufser mir, hier etwas in mir. Ich melle 
afto auch' eigentlich nicht mehr, ich fchät- 
ze heine Gröfse mehr, fondern ich felbft 
vyerde mir augenblicklich zu einer Gröfse, 
und zwar zu einer unendlichen. Derjeni- 
ge Gegenftand, der mich mir felbft zu ei- 
ner unendlichen Gröfse macht, lieifst er- 
ha b en. 

Das Erhabene der Gröfse ift alfo keine 
objtklive Eigenfchaft des Gegenftandes, 
dem es beygelegt wird; es ift blofs die 
Wirkung unfers eigenen Subjekts aufVer- 
anlaHung jenes Gegenftandes. Es ent- 
fpringt eines T h e i 1 s aus dem vorge- 
ftellten Unvermögen der Einbildungskraft, 

die* 
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tlie, von der Vernunft als Foderung auf- 
geftellte Totalität in Darftellung derGröfse 
zu erreichen , andern Theils aus dem 
vorgcftellten Vermögen der Vernunft, eine 
folche Foderung aufftellen zu Formen. > 
Auf das erfte gründet /ich die zurück« 
ft ofscn de, auf das zweyte die anzie- 
hende Kraft des Grofsen und des Sinn- 
lich - unendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Er- 
fcheinnng-ift., welche erft in unferm Sub- 
jekt erzeugt wird, fo mufs doch in den 
Objekten felbft der Grund enthalten feyn , 
warum gerade nur (liefe und keine andern 
Objekte uns zu (liefern Gebrauch AnlaTs 
geben. Und weil wir ferner bey unferm 
Urtheil das Prädikat des Erhabenen i n 
den Gegen ßatul legen , (wodurch wir 
amleuten, dafs wir diefe Verbindung nicht 
blofs willkiihrlich vornehmen , fondern 
dadurch ein Gefctz für Jedermann aufzu- 
ftellen meynen) fo mufs in unferm Sub- 
jekt ein • nothwendiger Grund enthal- 
ten feyn, warum wir von einer gewif- 

fen 
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fen Klaffe von Gcgenftänden gerade diefen 
und keinen andern Gebrauch machen. 

Es giebt demnach innere und giebt 
äufscre nothwendige Bedingungen des 
Mathcmalifch - Erhabenen. Zu jenen ge- 
hört ein gewiilcs beftimmtes Verhältnifs 
zwilchen Vernunft und Einbildungskraft, 
zu diefen ein bcfiirnmtes Verhältnifs des 
angefcliauten Gegen ft. indes zu unferm 
äfthetifchen Gröfsenmaafs. 

Sowohl die Einbildungskraft als die 
Vernunft müiferi fielt mit einem gewiffen 
Grad von Stärke äufsern, wenn dasGrofse 
uns rühren foll. Von der Einbildungskraft 
wird verlangt, dafs fxe ihr ganzes Com- 
prehenfionsverniögen zu Darftellung der 
Idee des Abfoluten auf biete, worauf die Ver- 
nunft unnachläfslich dringt. Ift die Phari- 
tafie nnthätig und träge, oder gelit 4 die 
Tendenz des Gemütlis mehr auf Begriffe 
als auf Anfchauungen , fo bleibt auch der 
erhabenfte Gegenfiand blofs ein logifches 
Objekt,, und wird gar nicht vor das äfthe- 

tifche 
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tirclie Forum gezogen. Diefs ift der GrUnd, 
warum Menfchen von überwiegender Stär- 
ke des analytifchen Verftandesfürdasäfihe- 
tirch grofse feiten viel Empfänglichkeit zei- 
gen. Ihre Einbildungskraft ift entweder 
nicht lebhaft genug, Zieh auf Darftellung 
des Abfoluten der Vernunft auch nur ein- 
zulalfen, oder ihr Verftand zu gefchäftig, 
den Gegen ftand fich zuzueignen, und 
ihn aus dem Felde der Intuition in fein 
difkurfives Gebiet hinüber zu fpielen. 

Ohne eine gewilTe Stärke derPhantafie 
wird der grofse Gegcnftand gar nicht äfthe- 
tifch, ohne eine gewilfe Stärke der Ver- 
nunft hingegen wird der äfthetifche nicht 
erhaben. Die Idee des Abfoluten erfodert 
fchon eine mehr als gewöhnliche Entwick- 
lung des höhern Vernunftvermögens , ei- 
nen gewiffen Reichthum an Ideen, und 
eine genauere Bekanntfchaft des Menfchen 
mit feinem edelften Selbft. Welfen Ver- 
nunft noch gar keine Ausbildung empfan- 
gen hat, der wird von demGrofsen der Sinne 
nie einen überiinnlicben Gebrauch zu ma- 
chen 
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eben willen. Die Vernunft wird fich in 
das Gefcliäft gar nicht mifchen, und es 
wird der Einbildungskraft alie ; n, oder dem 
V erlland allein überladen bleiben. Die 
Einbildungskraft für lieh felblt ift aber 
weit entfernt, lieh auf eine Zufammenfaf- 
fung einzulairen, die ihr peinlich wird. 
Sie begnügt lieh allo mit der blofsen Auf- 
failüng und es fallt ihr gar nicht ein, ihren 
Darftellungen Allheit geben zu wollen. 
Daher die flupide Unempfindlichkeit , mit 
der der Wilde im Schoofs der crhabenflen 
Natur und mitten unter den Symbolen des 
Unendlichen wohnen kann, ohne dadurch 
aus feinem thierifchen Schlummer geweckt 
zu werden, ohne auch nur von weitem 
den grofsen Naturgeift zu ahnden, der aus 
dem Sinnlich - Unermefslichen zu einer 
f ühlenden Seele fpricht. 

Was' der rohe Wilde mit dummer Ge- 
fühlloligkeit anftarrt, das flieht der ent- 
nervte Weichling als einen Gcgeuftand des 
Grauens, der ihm nicht feine Kraft, nur 
feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Her» 

fühlt 
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fühlt ficlivon grofsen Vorftelhmgen pein- 
lich auseinander gefpannt. Seine Plianta- 
fie ift zwar reizbar genug, fich an der Daih 
Heilung des Sinnlich Unendlichen zu ver- 
fuchen, aber feine Vernunft nicht felbft- 
fiändig genug, cliefes Unternehmen mit 
Erfolge zu endigen. Er will es erklim- 
men , aber aüf halbem Wege finkt er er- 
mattet hin. Er kämpft mit dem furchtba- 
ren Genius , aber nur mit irdifchen , nicht 
jnit unfterblichen Watten. Dicfer Schwä- 
che fich bewufst entzieht er fich lieber ei- 
nem Anblick, der ihn niederCchlägt, uml 
fucht Hülfe bey der Tröfterin aller Schwa- 
chen , der Regel. Kann er fiph felbft 
nicht aufrichten zu dem Grolsen der Na- 
tur, fo mufs die Natur zu feiner kleine^ 
FalTungskraft herunter fteigen. Ihre küh- 
nen Formen mufs fie mit ktinftlichen ver- 
taufchen , die ihr frenid aber feinem ver- 
zärtelten Sinne ' Iiedürfnifs find. Ihren, 
Willen mufs fie feinem eifernen Joch un- 
terwerfen, und in die Feffeln mathemati- 
scher Regelmäfsigkeit fich fchmiegen. So 
entlieht der ehemalige franzöfifche Ge- 
. f cjiiüer» prof. Schrift. 4r Th. E fchmack 
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fchmack in Garten ,- der endlich : faß aUge* 
mein dem englifchcn gewichen ift, abet 
ohne dadtwch dem wahren* Gefchmack 
merklich- naher- ’ zu kommen. ' Denn det 
Charakter der Natur ift eben fowenigblof- 
fe‘ ! ' Mannichfahigkeit als Einförmigkeit; 
Ihr geftftztbr' 'ruhiger -Ern ft verträgt ficlx 
eben fo wenig mit diefen fchnelleh. und 
leichtfinnigen Übergängen , .mit welchen 
man 1 fie in dem neuen Garterigefchmack 
von einer Dekoration iur andern hinüber 
hüpfen kifst. Sie legt, indem fie fich ver* 
\Caiidelt ,'Uhre harmonifche Einheit nicht 
ab , in beCchüidcner Einfalt verbirgt fie ih-c 
re Fülle , 'und auch in der üppigfiten .Frey* 
h>hett wir lie das Geleti- dcx Stetigkeit 

Öhren *). 1 - 1 - - 

,-r ‘ ... r Ztl 

. . i * - ' <*U »l uU 1 I i." , 

Die Gartenkunft und die drainatifche Dicht« 

1 ‘ jtunft haben in neuern Zelten ziemlich daflelb* 

.: - SchiCkfal. und zwar bey dimfelbert Nammen, 

, gehabt, . Dieleibe Tvranuey d«r iienelin den 

irauzüülcben üärteu und in den franzöfifchea 
Tragödien, diclelbc bunte Und’ wildekegef- 
I, ‘ .. lobst«;# in deal Parkt der Engländer und in 

' , ihrem’ *hakefpcar ; und -vyie der deutiche 

Ccfchmack von jeher da* Gcfetz von den 

• . 1 t , t . r! I . . i Ine . 
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•Zu den objectiven Bedingungen des 
.Mathematifch - Erhabenen gehört für&erfte, 
dafs der Gegen tt and, den wir dafür erken- 
nen Tollen, ein Ganzes ausmache und alfo 
Einheit zeige; fürs zweyte, dafs er uns 
das liüchße liunliche Maafs, womit wir alie 
Gröfsen zu naelTen ; pflegen , völlig un- 
brauchbar mache. Ohne das erfte würde 
die Einbildungskraft gar nicht aüfgclodert 
-werden , «eitle Darfteliung feiner Totalität 
.zu verflachen , ohne das zweyte wurde 
ihr «Befer Verfuch nicht . Verunglücken 
-können. ' , . * 

• ■ . ’<%• •, - \ ;■ . » 
Der Horizont übertrifft jede Gröfse, die 
uns irgend vor' Augen kommen kann, 
•denn alle Baunogrofsen muffen ja in dem- 
felben liegen. Nichts deftoweniger bemer- 
ken wir, dafs oft ein einziger Berg , der 
lieh darinn erhebt, uns einen < weit ffätv 
kern Eindruck des Erhabenen zu geben 
im Staitdriffy aU der ganze Geüehtskreis, 
;*• - * E . 2 ' . , ■■ def 

.. : • • . V 

Ausländern empfangen, fo mufstc er auch in 
diefein Stfick zwifchcn jeucnbeiden Extremen 
hin und herfchwaukcn. 
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der nicht nur diefen Berg, fondem noch 
taufend andere Gröfsen in fich befafst. 
Das kommt daher, weil uns der Horizont 
nicht als ein einziges Objekt erfcheint, 
und wir alfo nicht eingeladen werden, ihn 
in ein Ganzes der Darstellung zulämmen- 
zu fallen. Entfernt man aber aus dem 
Horizont alle Gegenftände, welche den 
Blick insbefondere auf fich ziehen , denkt 
man fich auf eiije weite und ununterbro- 
chene Ebene oder auf die offenbare See, 
fo wird der Horizont felbff zu einem Ob- 
jekt, und zwar zu dem erhabenften, was 
dem Aug je erfcheinen kann. Die Kreis- 
ligur des Horizonts trägt zu diefem Ein- 
druck befonders viel bey , weil fie an fich 
felbft fo leicht zu fallen ift, und die Ein- 
bildungskraft fich um fo weniger erweh- 
ren kann, die Vollendung derfelben zu 
•verfuchen. 

* 

» i *• 

Der äftherifche Eindruck der Giöfse 
beruht aber darauf, dafs die Einbildungs- 
kraft die Totalität der Darftellung an dem 
gegebenen Gegenftände fruchtlos ver- 

fucht, 
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flicht, und diefs kann nur dadprch ge* 
fchehen, dafs das hüchße Gröfsenmaafs, 
welches fie auf einmal deutlich fallen kann, 
fo vielmal zu fich felbß addiert, als der 
Verftand deutlich zufammen denken kann, 
für den Gegen ßand zu klein iß. Daraus 
aber fcheint zu folgen, dafs Gegcnßände 
von gleicher GrÖfse auch einen gleich er- 
habenen Eindruck machen müfsten, und 
dafs der mindergrofse diefen Eindruck we- 
niger werde hervor bringen können, wo- 
gegen doch die Erfahrung fpricht. Denn 
nach diefer erfcheint der Theil nicht fei- 
ten erhabener als das Ganze, der Berg 
oder /der Thurm erhabener als der Himmel, 
in den er hinaufragt, der Fels erhabener 
als das Meer, deßen Wellen ihn umfpiih- 
len. Man mufs fich aber hier der vor- 
hin erwähnten Bedingung erinnern , ver- 
möge welcher der äßhetifche Eindruck 
nur dann erfolgt, wenn fich die Imagina- 
tion auf Allheit des Gegonfiandes einläfst. 
Unterläfst fie diefes bey dem weit größe- 
ren Gegenßand , und beobachtet es hinge- 
gen bey dem Mindergrofsen , fo kann fie 

von 
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von dem letztem iifiherifch gerührt^ und 
doch gegen den erften unempfindlich feyn. 
Denkt fie fich aber diefen als eine Grölse, 
fo denkt he ihn zugleich als Einheit, und 
dann nuifs er nothwendig einen verhält- 
nifsmäfsig ftärkeren Eindruck machen, als 
e* jenen an Gröfse übertfifft. 

Alle finrliche Gröfsen find entweder 
3m Raum (ausgedehnte Gröfsen) oder in 
der Zeit (Zahlgröfsen). Ob nun gleich jo- 
de ausgedehnte Gröfse zugleich eineZahk 
gröfse ift, (weil wir auch das im Raum ge- 
gebene in der Zeit anftafien muffen) fo ift 
dennoch die Zahlgröfse felbft nur in fofern» 
als ich fie in eine RaumgTÖfse verwandle, 
erhaben. Die Entfernung der Erde vom 
Sirius ift zwar ein ungeheures Quantum 
in der Zeit, und 'wenn ich fie in Allheit 
begreifen will, für meine Phantafie übei- 
fchw engl ich ; aber ich lalle mich auch nim- 
nienffchr darauf ein , «liefe Zeilgröfse an- 
zulchauen , fondern helfe mir durch Zah- 
len , und nur alsdann , wenn ich mich er- 
innere, dafs die hüchfte Rauingröfse , die 

ich 
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ich in Einheit zufammen faffen karih, z. 
15. ein Gebirge dennoch ein viel zu klei- 
nes und ganz unbrauchbares Maafs für 
diefe Entfernung ift, erhalte ich den erhat 
benen Eindruck. Das Maafs für diclelbe 
nehme ich alfo doch von ausgedehnten 
Gröfsen , und auf das Maafs kommt es ja 
eben an, ob ein Objekt i\ns grofs erichei- 
nen foll. * 

*. ’c'- ‘ . • . 

Das Grofse im Raum zeigt fich entwe- 
der in Läi^gqn oder in Höhen, (wp- 
zu auch die Tiefen gehören: denn die 
Tiefe ift nur eine Höhe unter uns, fo wie 
die Höhe eine Tiefe über uns genannt 
werden kann. Daher die; Lateinifchen 
Dichter auch keinen Anftand nehmen, 
den Ausdruck projundus auch von Hö- 
hen zu gebrauchen; 

ni faceret, maria ac terras coeluwque pro- 
fundum 

quippe ferant rapidi fecum. -*• 

, . ■ . n. 

Höhen erfcheinen durchaüs erhabener, als 
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gleich grofse Längen, wovon der Grund 
zum Theil darinn liegt, dafs fich das dy- 
jiamifchcrhabene mit dem Anblick der el- 
ftem verbindet. Eine blofse Länge , wie 
unabfehlicli lie auch fey, hat gar nichts 
furchtbares an fich, wohl. aber eine Höhe, 
weil wir von diefer herab ftüvzen „können. 
Aus denselben Grund ift eine Tiefe noch 
erhabener als eine Höhe, weil die Idee des 
Furchtbaren iie unmittelbar begleitet, Soll 
eine grofse Höhe, fchreckhaft für uns feyn, 
fo muffen, wir uns erft hinaufdenken, und 
fte alfo in eine Tiefe verwandeln. Man 
kann diefe Erfahrung leicht machen, wenn 
man einen init blau untermffchten bewölk- 
ten Himmel in einem Brunnen oder fonft 
in einem dunkeln WalFer betrachtet , wo 
feine unendliche Tiefe einen 'ungleich 
Ichauerlicheren Anblick als feine Höhe 
giebt. HaiTelbe gefchieht in noch höherem 
Grade , wenn man ihn rücklings betrach- 
tet , als wodurch er gleichfalls zu einer 
'liefe wird,*. und, weil er das einzige Ob- 
jekt ift, das in das Auge fällt, unfre Ein- 
bildungskraft zu Darftellung feiner Totali- 
i . • tat 
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Uit unwiderftehlich nothigt. Hohen und 
Tiefen wirken nämlich auch fclion defs- 
wegen ftürker auf uns, weil die Schätzung 
ihrer Grobe, durch keine Vergleichung ge- 
Ichwächt wird. Eine Länge hat an dem 
Horizont immer einen Maafsftab, unter, 
welchem he verliert , denn foweit fich 
eine Länge erftreckt, foweit erftreckt fich 
auch der Himmel. Zwar ift auch das 
Böchfte Gebirge gegen die Höhe des Him- 
mels klein , aber das lehrt blofs der Ver- 
band, nicht das Auge, und es ift nicht der 
Himmel, der durch feine Hohe die Berge 
niedrig macht, fondern die Berge find es, 
die durch ihre Gröfse die Höhe de9 Him- 
mels zeigen. 

Es iß daher nicht blofs eine opti fcli 
richtige, fön dem auch eine fyinbo- 
' lifch wahre VorlT^llung , wenn es heifsn 
dafs der Atlas den Himmel ftiitze. So 
wie nämlich der Himmel felbft auf 
dem Atlas zu ruhen fcheint, fo ruht 
unfere Vorßellung von der Höhe des 
Himmels auf der Höhe des Atlas. Her 

Berg 
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Berg trägt alfo, in figürlichem Sinne, wirk- 1 
lieh den Himmel, denn er hält denfeiben 
für unfre finnHche Vorftelhing in der Hö- 
lle. Ohne den Berg würde der Hiinmel 
fal len, d. h. er wurde opti Ich von fei- 
ner Höht; linken und erniedriget werden. b 
u - • n ,7 

I 
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UeLer den Grund des Vergnxigens an 
tragifchen Gegenftanden. 

O O • 





Wie fehr auch einige neuere Aeftheti- 
her fichs zum Gefchäft: machen, die Kiin- 
fte dePPhantafie und Empfindung gegen 
den- allgemeinen Glauben , dafs fie atff 
Vergnügen nbzwebfcen , wie gegen einen 
herab fetzenden Vorwurf zu vertheidigen, 
fo wird diefer Glaube dennoch, nach wie 
vor, auf feinem feftert Grunde be liehen, 
und die fcbönen. Künde werden ihren alt- 
hergebrachten unabftreitbaren und wohh 
thätigen lierivf nicht gern mit einem neuen 

ver- 
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vcrtaufchen , zu welchem man Ile grofs- 
müthig erhöhen will. Unbeforgt , dafs " 
ihre auf unfer Vergnügen abzielende Be- 
ftimmung fie erniedrige , werden iie viel- 
mehr auf den Vorzug ftolz fgyn , dasjeni- 
ge unmittelbar zu leihen, was alle übri- 
ger Richtungen und Thätigheiten des 
menfchlichen Geiftes pur mittelbar erfül- 
len. Dafs der Zweck der Natur mit dem 
Menfchen feine Glückfeligkeit fey , wenn 
auch der Menfch felbft in feinem morali- 
fchen Handeln. von diefem Zwecke nichts 
willen foll, wird wohl niemand bezwei- 
fein , der überhaupt nur einen Zweck in 
der Natur annimmt. Mit diefer alfo, oder 
vielmehr mit ihrem Urheber haben die 
fchönen Künfte ihren Zweck gemein, Ver- 
gnügen auszufpenden und Glückliche zu 
machen. Spielend verleihen fte, was ih- 
re ernftern Schweftern Uns erft mühfam 
erringen lalFen; ße veifchenken, was dort 
erft der fauer erworbene Preis vieler' An- 
ftrengungen zu feyn pflegt. Mit anfpan- 
riendem Fleifse miilTen wir die Vergnü- 
gungen des Verftandes , mit fchmcrzhaf- 
» • / ten 
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ten Opfern die Billigung der Vernunft?, 
die Freuden der Sinne durch harte Ent- 
behrungen erkaufen, oder das Uebermaafs 
derfelben durch eine Kette von Leiden 
büfseri ; die Kunft allein gewährt uns Ge» 
nüfle, die nicht erft abverdient werden 
"dürfen, die kein Opfer koften, die durch 
keine Heue erkauft werden. Wer wird 
aber das Verdienft, auf diefe Art zu er- 
götzen , mit dem arnifeligen Verdienft, 
zu beluftigen, in eine Klalfe fetzen? Wer 
ilch einfallen Iahen , der fchönen Kunft 
blofs deswegen jenen Zweck abzufpre» 
eben, weil lie über dielen erhaben ift? 

4 

Die wohlgemeinte Abficht, das Mora- 
lifchgute überall als höchsten Zweck zu 
verfolgen , die in der Kunft fchon fo man- 
ches Mittelmäßige erzeugte und in Schutz 
nahm, hat auch in der Theorie einen ahn» 
liehen Schaden angerichtet. Um den 
Künften einon recht hohen Hang anzu» 
Weifen , tyn ihnen die Gunft des Staats, 
die Ehrfurcht aller Menfchen zu erwer- 
ben , vertreibt man iie aus ihrem eigen- 

thüin- 
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thümlichen Gebieüi , iim- ihnen einen Be- 
ruf aufzndringen , der ihnen fremd und 
ganz unnatürlich ift. Man glaubt ihneix - 
einen grofsen Dien ft [zu i er weifen , indehx 
man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 
zu ergötzen , einen moralifchen unter- 
fchiebt, und ihr fo fehr in die Augen fal- 
lender Einflufs auf die Sittlichkeit mufs 
-diefe Behauptung unterftützen. Man iiu- 
det es wlderfprechend, dafs diefelbe Hunft, 
•die den höchften Zweck, der Menfchheit 
in fo grofsem Maafse befördert» nur bei- 
läufig diefe Wirkung leihen und einen fo 
gemeinen Zweck, wie maxi lieh das : Ver- 
gnügen denkt, zu ihrem letzten Augen- 
merk haben füllte. Aber dielen anftliei- 
nenden Widerfpruch würde, wenn wlt 
fie hätten , eine bündige Theorie des Vorr 
gnügens und eine vollhändige Thilofophie x 
der Kunft fehr leicht zu heben im Stande 
feyn. Aus diefer würde lieh ergeben, daf$ 
ein freyes Vergnügen , fo wie die Iliuift 
es hervorbringt, diirclxaus auf lnofalitcliea 
Bedingungen beruhe, dafs die ganze iitt- 
liche Natur des Menfciien dabey tbatig • 

fey. 
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iey. Aus ihr würde lieh ferner ergeben, 
dafs die Hervorbringung diefes Vergnü- 
gens; ein Zweck fey, der fchlechterdings 
jiur durch, möralifche Mittel erreicht wer- 
den könne, dafs alfo die Kupft , um das 
•.Vergnügen als > ihren wahren Zweck voll- 
kommen zu erreichen ,, durch die Morali- 
tät- ihren Weg nehmen mühe. Für die 

m 

/Würdigung der Kunft ift es aber vollkom- 
jrnen einerley, ob ihr Zweck ein morali- 
-fcher fey , oder ob üe ihren Zweck nur 
4nrCh moralifche Mittel erreichen könne, 
detin in beyden Fällen hat ße es mit der 
Sittlichkeit zu thun, und mufs mit dem 
Jittlichen -Gefühl im engften Einverftänd- 
nifs handeln ; aber für die Vollkommen? 
heit der Kunft ift es nichts weniger als ei* 
nerlei, welches von beiden ihr Zweck und 
welches das Mittel ift. Ift der Zweck fclbft 
moralifch, Co verliert ße das, \yodurch 
ßc allein mächtig ift, ihre Freiheit, und 
das , wodurch lie fo allgemein wirkfam 
ift, den Reiz des Vergnügens. Das Spiel 
.verwandelt lieh in ein ernfthaftes Gefchäft; 
und jloch ift es gerade das Spiel, .wodurch 

ße 
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die da$ Gefchäft am beften vollführen kann. 
Nur indem fie ihre hoch fie äfthetifche 
Wirkung erfüllt, wird fie einen wohlthä- 
tigen Einflufs auf die Sittlichkeit haben; 
aber nur indem fie ihre völlige Freiheit 
ausübt , kann fie ihre hochfte äühetifche 
Wirkung erfüllen. ■ 

Es ifl ferner gewifs, dafs jedes Ver-' 
gnügen, in fofern es aus fittlichen Quellen 
fliefst, den Menfchen fittlich verbefiert, 
und dafs hier die Wirkung wieder zur Ur- 
Jache werden mufs. Die Luft am Schö- 
nen, am Rührenden} am Erhabenen ftärkt 
\JUnfre moralifchen Gefühle, wie das Vergnü- 
gen am Wohlthun, - an der Liebe u. f. f. ' 
alle diefe Neigungen ftärkt. Eben fo, wie 
ein vergnügter Geift das gewilTe Loos ei- 
hes fittlich vortrefflichen Menfchen ilt , fo 
ift fittliche Vortreft'lichkeit gern die Beglei- 
terin eines vergnügten Gemtiths. Die 
Kunft wirkt alfo nicht des wegen allein fitt- 
hch, weil fie durch fittliche Mittel ergötzt, 

, Londem auch deswegen, weil das Vergnü- 
gen felbft, das die Kunft gewährt, ein 
Mittel zur Sittlichkeit wird. 

Die 
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Die Mittel* wodurch die Kunft ihren 
Zweck erreicht, find fo vielfach, als es 
überhaupt Quellen eines freyen Vergnü- 
gens giebt. Frey aber nenne ich dasjenige 
Vergnügen-, •! wobey die gei fügen Kräfte, 
Vernunft und Einbildungskraft thätig find 
,und wo die Empfindung durch eine Vor- 
ftellung erzeugt wird ; im Gegenfatz von 
dem phyfifchen oder finnlichen Vergnü- 
gen , wobey (die Seele einer blinden 
Naturnotwendigkeit / unterworfen' wird, 
und die Empfindung unmittelbare auf. 
ihre phyfifche Urfache erfolget; ^ Die ' 
finnliche Luft ift die einzige, die vom Gei- 
biet der fchönen Kunftausgefchloilen wird* 
Und eine Gefchicklichkeit, die .finnliche 
Luft zu erwecken , kann fich nie oder als- 
dann nur zux Kunft erheben, - wenn die 
finnlichen Eindrücke nach einen* Kunftplan 
geordnet, verßävkt oder geimfsigt. werden, 
und diefe Planmäfsigkeit durch die Vor- 
sehung erkannt wird, j Abec-atteteindie- 
fem Fall wäre nur dasjenige an ihr Kunft* 
was der Gegenftand eines fmyerr -Vergnü- 
gens ift* ;&eUnüich der.Gefchtoa^k in der 
I SQhillers ptof. Schrift. 4rTh. F An- 




> 

g* III. Ueber den Grund des Vergnügen» 

% 

Anordnung, der unfern Verftärtd ergötzt, 
nicht die phyfifchen Reize felbft, die nur 
unfre Sinnlichkeit vergnügen» y ; - '.- : 

■: . • • 

I 

Die allgemeine Quelle jedes , auch des 
finnliehen , Vergnügens ift Zweckmäfsig- 
keit. Das Vergnügen iftiinnlich, wenn 
die Zweckmäfsigkeit nicht durch die Vor- 
ßellungskräfte erkannt wird, fondern blofs 
durch das Gefetz der Noth Wendigkeit die 
Emphnduug des Vergiiügens zur pliyfi- 
fchen Folge hat. So erzeugt eine zweck- 
mäßige- Bewegung de3 Bluts und der Le* 
bensgeifter in einzelnen Organen oder in 
der ganzen ' Mafchine die körperliche Luft 
mit allen ihren Arten undModilicationenj 
wir fühlen diefe Zweckmäßigkeit durch 
das Medium der* angenehmenEmpftndung, 
aber wiri gelangen zu keiner j weder kla* 
ren noch verworrenen Vorßellung von ihr. 

/ !♦!!» »i t •* ** * '* »*• Hü 

; . Da» Vergnügen ift frey*, wenn wir uni 
die 'ZwBckma fsigkeit vorfteüen* und die 
angenehme /.Empiindung die Vorftellung 
begleitet^.alieVorftellungen alfo, wodurch 

u t\ i •< ‘‘ ' wir 
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wir Übereindimmung und Zweckmäfsig- 
keit erfahren’, find Quellen eines freyen 
Vergnügens, und in fofern fähig, von der 
Kund au diefer Abficht gebraucht zu wer- 
den. > Sie erfchßpfen fich in folgenden 
Klaffen i Gut, Wahr, Vdllkommen; Schürt, 
Rührend, Erhaben. Das Gute befchäftigt 
unfre Vernunft, das Wahre und Vollkomv 
mene den Verdafld ; das' Schöne den Ver- 
dand mit der Einbildungskraft, das Rüh- 
rende und Erhabeüe die Vernunft mit der 
Einbildungskraft. Zwar ergötzt auch fchon 
der Reiz oder die zur ThStigkeit aüfgefo- 
derte Kraft, aber die Kund bedient lieh 
des Reizes nur, um die hohem Gefühle 
der Zweckmäfsigkeit zu begleiten ; allein 
betrachtet verliert er 1 lieh unter die Le- 
bensgefühle , nnd die Kund verfchmäht 
ihn wie alle fmnlichen Lüde. 

*- : i - d , • •» 

Die Verfchiedenheit der Quellen , au# 
welchen die Kund das Vergnügen fchöpft* 
daä lie «ns gewähret, kann für fich allein 
zu keiner Eintheilung der Künfte berech- 
tigen, »dain detfelben Kündklaffe raehre- 
•; >,] F a r«. 
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re, ja oft alle Arten des Vergnügens Zu» 
famxnen fliefsen können. Aber in fo fern 
eine gewiffe Art derfelbep als Hauptzweck 
vei folgt wird, bann fie, \venn gleich nicht 
eifte eigene Klaffe ,, doch eine eigne An- 
licht der Kunft werke gründen* So, z. B. 
könnte man diejenigen Kür.fte, . welche 
den Verftand und die Einbildungskraft 
’ vorzugsweife befriedigen, diejenigen alfo, 
die das Wahre , das Vollkommene , das 
Schöne zu ihrem Hauptzweck machen, 
unter dem Nahmen der fehönen Künlte 
(Künße des Gefchmacks, Künße des Ver- 
standes) begreifen diejenigen hingegen, 
die die Einbildungskraft mit der Vetnunft 
vorzugsweife befchäftig#n, alfo das Gute, 
das Erhabene und Rührende eu : ihrem 
Hauptgegenftand haben, unter dem Nah- 
men der Rührenden Künßoff(Kün-ße de* 
Gefühls, des Herzens) in eine befondere 
Klaffe vereinigen,. Zwar ,ift es unmöglich, 
das Rührende von dem Schönen durchaus 
EU trennen , aber fehr gut kann das Schö- 
ne ohne das Rührende beßehen. Wenn 
alfo gleich ;djefe verfchiedene Anficht zu 

kei« 
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I 

keiner vollkommenen Eintheihing der 
freyen Künlte berechtigt, fo dient fie we- 
nigftens dazu, die Principien zuBeurthei- 
lung derfelben naher anzugeben und der 
Verwirrung vorzubeugen , welche unver- 
meidlich einreifsen mufs, wenn man bey 
einer Gefetzgebung in äfthetifchen Dingen 
die ganz’ vcrfehicdenen Felder des Rüh- 
renden und' des Schönen vervvechfelt, 

*"* J * • « 

■ Das Rührende und Erhabene kommen 
darinn überein, dafs fie Luft durch Unluft 
hervorbriügcn , dafs fie uns alfo (da die 
Luft aus Zweckmäfsigkeit > der Schmer® 
aber aus dem Gegentheil entfpringt) eine 
Zweckmäfsigkeit zu empfinden geben,’ die 
eine Zweckwidrigkeit vorausfetzt..’ *:t 
J.. I 

Das Gefühl des Erhabenen befteht ei- 
nerfeits * aus dem GeFühl unfrer Ohn- 
macht und Begrenzung , einen Gegen* 
ftand zu umfaifen, anderfeits aber aus 
dem Gefühl unfrer Uebermaclit, welche 
vor keinen Grenzen erfchrickt, und das- 
jenige fich geiftig unterwirft» dem unfre 
• : finn- 
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finnlichen. Kräfte unterliegen. DerGegen- 
ftand des Erhabenen widerftreitct alfo un- 
fern) fintdichen Vermögen, und diele Un- 
zweekmäfsigkeit mufs uns nothwendig 
Uiduft erwecken. Aber fie wird zugleich 
eine V T eranlaiTung , ein anderes Vermögen 
in uns zu unferm Bewufstfeyn zu bringen, 
welches demjenigen, woran die Einbil- 
dungskraft erliegt , überlegen ift. Ein er- 
habener Gegenftand ift alfo eben dadurch, 
dafs er der Sinnlichkeit wid erftreitet 1 , 
»weckmäfsig für die Vernunft, und er- 
götzt durch das höhere Vermögen, indem 
er durch das niedrige fchmerzt. 

') Rührung, in feiner ft r engen Bedeu- 
tung, bezeichnet die gemifchte Empfin- . 
düng des Leidens und der Luft an dem 
Leiden. Rührung kann man alfo nur 
dann über eigenes Unglück empfinden, 
wenn der Schmerz über daffelbe gemäfsigt 
genug ift, um der Luft Raum zu lallen, 
die etwa ein mitleidender Zufchauer da- 
bey empfindet. Der.Verluft eines grofsen 
Guts fcldägt uns heute zu Boden, und 
• , im- 
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unfer Schmerz rührt den Zufchauerj in 

v 

einem Jahr erinnern wir uns diefes Lei- 
dens felbft mit Rührung. Der Schwache 
ift jederzeit ein Raub feines Schmerzens, 
der Held und der Weife werden vom 
höchften eigenen Unglück nur gerührt. 

t 

* 1 

Rührung enthält eben fo, wie das Ge- 
fühl des Erhabenen , zwey Beftandtheile, 
Schmerz und Vergnügen; . alf© hier wie 
dort liegt der Zweckmäfsigkeit eine Zweck- 
widrigkeit zum Grunde. So fcheint es 
eine Zweck Widrigkeit in der Natur zufeyn, 
•dafs der Menfch leidet, der doch nicht 
zum Leiden bestimmt ift, und diefe Zweck- 
widrigkeit thut uns wehe. Aber diefes 
Wehethun dor Zweckwidrigkeit iftzweck- 
mäfsig für unferc vernünftige Natur über- 
haupt und in fo fern cs uns zur Thätigkeit 
auft'ordert , zweckmäfsig für die menfeh- 
liche Gefellfehaft. Wir miiireu alfo über 
die Unluft felbft, welche das Zweckwi- 
drige in uns erregt, nothwendig Luft em- 
pfinden, weil jene Unluft zweckmäfsig ift. 
Um zu beftimmen , ob bey einer Rührung 

die’ 
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die Luft oder die Unluft bervorftechen Wer- 
de, kommt es darauf an, ob die Vor fiel- 
lang der Zweckwidrigkeit oder die der 
Zweckmäfsigkeit die Oberhand behält. 
Diefs kann nun entweder von der Menge 
der Zwecke , die erreicht oder verletzt 
werden, oder von ihrem Verliältnifs zu 
dem 'letzten Zweck aller Zwecke abhängen. 

Das Leiden des Tugendhaften rührt 
uns fchmerzhafter , als das Leiden des Da- 
uerhaften , weil dort nicht nur dem allge- 
meinen Zweck der M enteilen , glücklich 
zu feyn , * fondern auch dem befondewi, 
dafs die Tugend glücklich mache, hier 
aber nur dem erftem widerfjlrochen wird. 
Hingegen fchmerzt uns das Glück des Bö- 
fewichts auch weit mehr, als das Unglück 
des Tugendhaften, weil erftlich das Lader 
felbft und zweitens die Belohnung des La- 
ders eine Zweck Widrigkeit enthalten. 

• t • . i • - 

Aufserdem iß die Tugend weit mehr 
.gefchicktV lieh felbft zu belohnen, als das 
glückliche Lader lieh zu beltrafen ; eben 

• des- 
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deswegen wird der Rechtfchaft’ene im Un- 
glück weit eher der Tugend getreu blei* 
hen, als der Lafterhafte im Glück zurTu^ 
gend umkehren. 



Vorzüglich aber kommt esbey Beftim- 
mung des Yerhältnilfes der Luft zu der 
Unluft in Rührungen darauf an, ob der 
verletzte Zweck den erreichten oder der 
erreichte den , der verletzt wird, an Wich- 
tigkeit übertreft'en. Keine Zweckinäfsig- 
keit geht uns fo nah an, als die morali- 
fche und nichts geht über die Luft, die 
wir über diefe empfinden. Die Natur- 
aweckmäfsigkeit könnte noch immer pro- 
blematirch feyn , die moralifche ift uns er- 
wiefen. Sie allein gründet ftch auf unfre 
vernünftige Natur und auf innreNothwem 
digkeit. Sie ift uns die nächfte, die wich- 
tigfte, und zugleich die erkennbarfte, weil 
fic durch nichts von aufsen, fondern durch 
ein innres Princip untrer Vernunft be- 
ftimmt wird, Sic ift das Palladium untrer 
Freiheit, 
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Diefe moralifcbe Zweckmäfsigkeit wird 
am lebendigftcn erkannt, wenn ße im Wi- 
derfpruch mit andern die Oberhand behält; 
nur dann erweift lieh die ganze Macht 
des Sittengefetzes, wenn es mit allen übri- 
gen Naturkräften ira Streit gezeigt wird 
und alle neben ihm ihre Gewalt über ein 
menfchliches Herz verlieren. Unter dielen 
Naturkräften ift alles begrilfen, was nicht 
moralifch ift, alles was nicht unter der 
höchfitn Gefetzgebung der Vernunft lie- 
het; alfo Empfindungen, Triebe, Affekte, 
Leidenfchaften fo gut, als pbylifchc Noth- 
wendigkeit und das Schickfal. Je furcht- 
barer die Gegner, defto glorreicher der 
Sieg ; der Widerftand allein kann die Kraft 
Jichlbar machen. Aus diefem folgt, „dafs 
„das liöchfte Bewufstfeyn unfrer morali- 
„fchen Natur nur in einem gewaltfamen 
. „Zuftande, im Kampfe, erhalten werden, 
„kann , und dafs das hüchfte moralifche« ' 
„Vergnügen jederzeit von Schmerz beglei- 
tet feyn wird.” 

Diejenige Dichtungsart alfo, welche 
\ma die moraüfehe Luft in vorzüglichem 

Grade 
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Grade gewährt, mufs fich eben deswegen 
der gemilchten Empfindungen bedienen, 
und uns durch den Schmerz ergötzen» 
Diefs thut vorzugsweife die Tragödie, 
und ihr Gebiet umfafst alle längliche Fälle» 
in denen irgend eine Naturzweckmäfsig- 
heit einer moralifchen , oder auch eine 
moralifchc Zweckmäfsigkeit der andern^ 
die höher ift, aufgeopfert wird. Es wäre 
vielleicht nicht unmöglich, nach demVer- 
hältnifs, in welchem die moralifche Zweck- 
mäfsigkeit im Widerfpruch mit der an- 
dern erkannt und empfunden wird, eine 
Stufenleiter des Vergnügens von der un- 
terßen bis zur höehften hinaufzuführen, 
und den Grad der angenehm en oder 
fchmerzhafben Rührung a priori aus dem 
Princip der Zweckmäfsigkeit beftimmt an- 
zugeben. .Ja vielleicht liefsen lieh aus 
eben diefem Princip beftimmte Ordnum- 
gen der Tragödie'ableiten , und alle mög- 
liche Klaffen derfelben a priori in einer 
vollftändigen Tafel evfehepfen; fo , dafs 
man im Stande wäre, jeder gegebenen 
Tragödie ihren Platz anzuweifen und den 
, Grad 
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Grad fowohl als die Art der Rührung ira 
voraus zu berechnen , über den fie lieh, 
vermöge ihrer Species nicht erheben kann. 
Aber diefer Gegenffand bleibt einer eige- 
nen Erörterung Vorbehalten. 

• ‘ ' .1 ' •' ! , 

Wie fehr die Vorftelliing* der morali- 
fchen Zweckmäfsigkeit der Naturzweck- 

. . i 

mäfsigkeit in unTerm Gemülh vorgezogen 
werde wird aus einzelnen Beifpielen ein- 
leuchtend zu erkennen feyn. '< • 

Wenn wir Hüon und Amanda- an' den 
Marterpfahl gebunden Teilen} beyde ans 
freyev Wahl bereit, lieber den fürchterli- 
chen Feuertod zu Herben, alb durch Un- 
treue gegen das Geliebte lieh einen Thron 
zu erwerben — was macht uns wohl dle- 
fen Auftritt 'zum Gegenfiand eines fo 
himmlifchen Vergnügens ? Der Wider* 
fpruch ihres gegenwärtigen Zufiands mit 
dem lachenden Schickfale , dafs ße ver- 
fchmähten, die anfeheinende Zweckwi- 
drigkeit der Natur, welche Tugend mit 
Elend lohnt, die naturwidrige Vcrläug- 

nung 
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nuttg dev Selbfiliebe u. f. f. folgten «ns, da 
he fo viele Vorftellungen von Zweckwi- 
drigkeit in untre Seele rufen, mit' dem 
empfindlichften Schmerz erfüllen — aber 
was kümmert uns die Natur mit allen ih- 
ren Zwecken und Gefetzen , wenn he 
durch ihre Zweck Widrigkeit eine Veranlaf- 
fung wird , uns die moralifche Zweckmäf- 
iigkeit in uns in ihrem volleften Lichte zu 
zeigen ? Die Erfahrung von der hegenden 
Macht des üttlichen Gefetzes, die wir bey 
diefem Anblick mache«, ift ein fo hohes, fo 
wefentliches Gut, dafs wir fogar verflicht 
werden, uns hüt dem Uebel auszuföhnen, 
dem wir es zax verdanken haben. Ueber- 
einftimmung im Reich der Freiheit ergötzt, 
uns unendlich mehrmals alle Widerfprü-; 
che in der natürlichen Welt uns zu betrü- 
ben vermögen. ' a i.,, 

' 1 ' * *■*" • / ./l t [ 

, Wenn Koriolan, von der Gatten- und; 
Kindes - und Bürgerpflicht befiegt , daä- 
fchon fo gut als eroberte Rom verläfat, 
leinte Rache unterdrückt > fein Heer zu^, 
rückführt , und hch dem Hafs eines eiferv 

füch- 
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Tüchtigen Nebenbuhlers zum Opfer dahin- 
giebt, fo begeht er offenbar eine lehr 
zweckwidrige Handlung; er i*eriiert durch 
diefen Schritt nicht nur die Frucht alleT 
bisherigen Siege, fondern rennt auch vor- 
fätzlich feinem Verderben entgegen — • 
aber wie trefflich, wie unauefprechlieh grofs 
ift es auf der andern Seite , den gröbßen 
Widerfpruch mit der Neigung einem Wi« 
derlpruch mit dem fittlichen Gefühl kühn 
Vorzuziehen, uhd auf folche Art, dem 
höchften IntereJle der Sinnlichkeit entge- 
gen , gegen die Regeln der Klugheit zu 
verftorsen, um nur mitul er diöhern mora- 
lifchen Pflicht überein ftim men d zu han- 
deln? Jede Aufopferung des Lebens ift 
zweckwidrig, denn das .Leben ift die Be- 
dingung aller’ Güter; aber Aufopferung 
des Lebens in moralifcher lAbiicht ift rin 
hohem Grad zweckmäfsig, denn das Le- 
ben, ift nie für ftch felbft, nie als Zweck, 
nur als Mittel zur Sittlichkeit wichtig! 
Tritt alfo ein Fall ein ,t»wö die Hingebung 
des Lebens ein Mittel zur Sittlichkeit 
wird, £0 mufs das Leben der Sittlichkeit 
- i nach- 
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nachftehen. „Es ift nicht nöthig, dafs 
ich lebe aber es ift nöthig, dafs ich Rom 
vor dem Hunger fchütze fagt der grofse 
Pompejus , da er nach Afrika fchiflen foll, 
und feine Freunde ihm anliegen, feine 
Abfahrt zu verfchieben, bis der Seefturra 
vorüber fey. 

Aber das Leben eines Verbrechers ift 
nicht weniger tragifch ergötzend, als das 
Leiden des Tugendhaften ; und doch er- 
halten wir hier die Vorftellung einer mora- 
lifchen Zweckwidrigkeit. Der Widerfpruch 
feiner Handlung mit dem Sittengefetz follte 

uns mit Unwillen, die moralifehe Unvoll- 

# / • » 

kommenheit, die eine folche Art zu han- 
deln vorausfetzt, mit Schmerz erfüllen; 
wenn wir auch das Unglück der Schuld- 

1 1 1 

lofeh nicht einmal in Anfchlag brächten, 
die das Opfer davon werden. Hier ift keine 
Zufriedenheit mit der Moralität der Per- 
fönen, die uns für den Schmerz zu ent- 
fchädigen vermöchte, den wir über ihr 
Handeln und Leiden empfinden — und 
doch ift beydes ein lehr dankbarer Gegen- 

itand 
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ftand für die Kuaft, bey dem wir mit ho- 
hem Wohlgefallen verweilen. Es wird 

, > • C7 . 1 y. . 

nicht fchwer feyn , diefe Erl’cheinung mit 
dem bisher gefagten in Ubereinftimmung 

zu zeigen. . _ r: * - • , U ‘., 

* , ' * 
ü . - t ' . ' * i\ 

Nicht allein der Gehörtem gegen da? 
Sittengefetz giebt uns die Vorftellung mora- 
lischer Zweckmäfsigkeit, auch dc r Schmerz 
über Verletzung deffelben thut es. Die 
Traurigkeit , welche das Bewufstfeyn mo- 
xalifcher Unvollkommenheit erzeugt, iR 
zweckmäfsig, weil fie der Zufriedenheit 
gegenüber fteht, die das moralische; Recht- 
thun begleitet. Reue, Selbftverdammung, 
felbft in ihrem höchlten Grad, in der Ver- 
zweiflung, lind moralifch erhaben, weil 
Re nimmermehr empfunden werden könu-. 
ten , wenn nicht tief in der Bruft des Veri 

^ , ' t 1 J 1 - « ‘ t J l * B * ll'M»! | 

brechers ein unbeftechhehes ,, Gefflh^ fü^ 
Recht und Unrecht wachte, und feine An- 
sprüche felbft gegen das feurigfte lnterell© 
der Selbftliebe geltend machte.. Reue über 
eine That entfpringt aus der Vergleicht**^ 
derfelben mit dem Sittengefetz , und dft 

Mifs- y 

, 1 ' 
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Mifsbilligung diefer That, weil fie dem 
Sittengeretz widerftreitet. Alfo mufs im 
Augenblick der Reue das Sittengefetz die 
höchfte inftanz im Gemüth eines folchen 
Menfchen feyn ; es mufs ihm wichtiger 
feyn, als felbft der Preis des Verbrechens, 
weil das Bewufstfeyn des beleidigten Sit- 
tengefetzes ihm den Genufs diefes Preifes 
vergällt. Der Zußand eines Gemüths aber, 
in welchem das Sittengefetz für die höchfte 
Inftanz erkannt wird , ift moralifch zweck« 
rnäfsig, alfo eine Quelle moralifcher Luft. 
Und was kann auch erhabener feyn , als 
jene heroifche Verzweiflung, die alle Gü- 
ter des Lebens, die das Leben l'elbft in den 
Staub tritt, weil fie die mifsbilligende Stim- 
me ihres innem Richters nicht ertragen 
und nicht übertäuben kann ? Ob der Tu- 
gendhafte fein Leben freiwillig dahin giebt, 
um dem Sittengefetz gemäfs zu handeln — 
oder ob der Verbrecher unter dem Zwang« 
des Gewiflens fein Leben mit eigner Hand 
zerftört, um die Übertretung jenes Ge- 
fetzes an fich zu beftrafen , fo fteigt unfre 
Achtung für das Sittengefetz zu einem 
Schiller* prof, Schrift. Th. G / gleich 
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gleich hohen Grad empor; und, wenn ja 
noch ein Unterfchied ftatt fände, fo wür- 
de er vielmehr zum Vortheil des Letztem 
ausfallen, da das beglückende Bewufst- 
feyn des Rechthandelns dem Tugendhaf- 
ten feine Entfchliefsung doch einigermaf- 
fen konnte erleichtert haben , und das fitt- 
liche Verdien ft an einer Handlung gerade 
um eben foviel abnimmt, als Neigung und 
Luft daran Antheil haben. Reue und Ver- 
zweiflung über ein begangenes Verbrechen 
zeigen uns die Macht des Sittengefetzes 
nur fpäter, nicht fclxwächer; es find Ge- 
mälde der erhabenften Sittlichkeit,) nur 
in einem gewaltfame« Zuftand entworfen. 
Ein Menfch , der wegen einer verletzten 
moralifchen Pflicht verzweifelt , tritt eben 
dadurch zumGehorfam gegen diefelbe zu- 
rück, und je furchtbarer feine Selbflver- 
dammung fich äufsert, defto mächtiger 
fehen wir das Sittengefetz ihm gebieten. 

, Aber es giebt Falle, wo das moralifche 
Verguügen nur durch einen moralifchen 
Schmerz erkauft wird, und diefs gefchieht, 
' wenn 
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wenn eine moralifche Pflicht übertreten 
werden mufs, um einer hühern und all- 
gemeinem defto gemäfser zu handeln. 
Wäre Roriolan , anftatt feine eigene Vater- 
Iladt zu belagern , vor Antium oder Ko- 
rioli mit einem römifchen Heere geftan- 
den> wäre feine Mutter eine Volfcierin ge- 
wefen, und ihre Bitten hätten die nehmli- 
che Wirkung auf ihn gehabt , To würde 
diefer Sieg der Kindespflicht den entge- 
gengefetzten Eindruck auf uns machen. 
Der Ehrerbietung gegen die Mutter ftände 
dann die weit höhere bürgerliche Verbind- 
lichkeit entgegen, welche im Collifionsfall 
vor jener den Vorzug verdient. Jener 
Commandant , dem die Wahl geladen 
wird, entweder die Stadt zu übergeben, 
oder feinen gefangenen Sohn vor feinen 
Augen durchbohrt zu fehen , wählt ohne 
Bedenken das Letztere , weil die Pflicht 
gegen fehl Kind der Pflicht gegen fein Va- 
terland billig untergeordnet ift. Es em- 
pört zwar im elften Augenblick unfer 
Herz, dafs ein Vater dem Naturtriebe und 
der Vaterpflicht fo widerfprechend handelt, 

6 a aber 
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aber es reifst uns bald zu einer ftifsen Be- 
wunderung hin, dafs fogar ein moralifcher 
Antrieb , und wenn er lieh felbft mit der 
Neigung gattet, die Vernunft in ihrer 
Gefetzgebung nicht irre machen kann. 
Wenn der Korinthier Timoleon einen ge- 
liebten, aber ehrfüchtigen Bruder Timo- 
phanes Ermorden läfst, weil feine Mei- 
nung von patriotifcher Pflicht ihn zu Ver- 
tilgung alles deffen , was die Republik in 
Gefahr fetzt, verbindet, fo fehen wir ihn 
zwar nicht ohne Entfetzen und Abfcheu 
diefe naturwidrige , dem moralifchen Ge- 
fühl fo fehr widerftreitende Handlung be- 
gehen, aber unfer Abfcheu löft fleh bald 
in die höchfte Achtung der heroifchen Tu- 
gend auf, die ihre Ausfprüche gegen je- 
den fremden Einflufs der Neigung behaup- 
tet, und im ftiirmifchen Widerlireit der 
Gefühle eben fo frey und eben fo richtig, 
als imZuftand der höchften Ruhe entfehei- 
det. Wir können über republikanifche 
Pflicht mit Timoleon ganz verfchieden 
denken ; das ändert- an unferm Wohlge- 
fallen nichts. Vielmehr find es gerade 

folch» 
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folche Fälle, wo unfer Verftand nicht auf 
der Seite der handelnden Perfon ift, aus 
welchen man erkennt , wie fehr wir ' 
P flieh tmäfsigl^eit über Zweckmäfsigkeit, 
Einftimmung mit der Vernunft über die 
Einftimmung mit dem Verftande erheben» 

i 

Ueber keine moralifche Erfcheinung 
aber wird das Urtheil der Menfchen fo 
verfchieden ausfallen , als gerade über 
diefe, und der Grund diefer Verfchieden- 
heit darf nicht weit gefucht werden. Der 
moralifche Sinn Liegt zwar in allen Men- 
fchen , aber nicht bey allen in derjenigen 
Stärke und Freiheit, wie er bey Beurthei- 
$ung diefer Fälle vorausgefetzt werden 
mufs. Für die Meiften ift es genug, eine 
Handlung zu billigen , weil ihre Einftim- 
mung mit dem Sittengefetz leicht gefafst 
wird, und eine andere zu verwerfen, weil 
ihr Widerftreit mit diefem Gefetz in die 
Augen leuchtet. Aber ein heller Verftand 
und eine von jeder Naturkraft, alfo auch 
von moralifclien Trieben (in fofern fte in- 
ftinktartig wirken) unabhängige Vernunft 

wird 
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wird erfodert» die Verhältnilfc moralifcher 
Pflichten zu dem höchften Princip der 
Sittlichkeit richtig zu beftimmen. Daher 
wird die nehmliche Handlung, in welcher 
einige wenige die höchfte Zweckmäfsig- 
keit erkennen, dein profsen Haufen als 
ein empörender Widerfpruch erfcheinen, 
ob gleich beide ein moralifches Ur- 
tlieil fällen ; daher rührt cs , dafs die Rüh- 
rung an folchen Handlungen nicht in der 
Allgemeinheit mitgetheilt werden kann. 
Wie die Einheit der menfchlichen Natur 
Und die Noth wendigkeit des moralifchen 
Cefetzes erwarten läfst. Aber auch das 
wahrfte und höchfte Erhabene ift, wie 
man weifs, vielen Ueberfpannung und 
Unfinn, weil das Maafs der Vernunft, dife 
das Erhabene erkennt, nicht in allen daf- 
felbe ift. Eine kleine Seele finkt unter 
der Laft fo grofser Vorftellungen dahin, 
oder fühlt fich peinlich über ihren morali- 
fchen DurchmcITer auseinander gefpannt. 
Sieht nicht oft genug der 'gemeine Haufe 
da die häfslichfte Verwirrung, wo der den- 
kende Geift gerade die .höchfte Ordnung 
bewundert? So 
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So viel über das Gefühl der morali- 
fchen Zweckmäßigkeit , in fo fern es der 
tragifchen Rührung und unfrer Luft an 
dem Leiden zum Grunde liegt. Oberes 
find demohngeachtet Fälle genug vorhan- 
den , wo uns die Naturzweckmäfsigkek « 
felbft auf Unkoften der moralifchen zu er- 
götzen fcheint. Die höchfte Confequen* 

_ eines Böfewiclits in Anordnung feiner Ma. 
fchinen ergötzt uns offenbar', obgleich 
-Anhalten* und Zweck unferm moralifchen 
Gefühl wider ftrei teil. Ein .fctlchevMenfch 
ift fähig , unfre lebhaftefte Theilnahme zu 
erwecken , und wir zittern vor dem Fehl- 
fchlag derfelben Plane, deren Vereitlung 
-wir , wenn es wirklich an dem wäre, dafs 
wir alles auf die moralifche Zweckmäfsig* 
Jieit beziehen , aufs feuriglte wünfehen 
follten. Aber auch diefe Erfcheinung hebt 
dasjenige nicht auf, was bisher über das 
Gefühl der moralifchen Zweckmäfsigkeit, 
und feinen Einflufs auf unfer Vergnüt 
gen an tragifchen Rührungen behauptet 
wurde. *itl yi i . •> 

V , 

ZWeck- 
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Zweckmäßigkeit gewährt uns unter al- 
len Umftämlen Vergnügen , fie beziehe 
üch entweder gar nicht auf das Sittliche, f 
oder ße widerftreite demfelben. Wir ge- 
■niefsen diefes Vergnügen rein, fo lange 
» wir uns keines iittlichen Zwecks erinnern, 
-dem dadurch widerfp rochen wird. Eben, 1 
fo wie wir uns an dem verftandähnlichen 
Jnftinkt ditf Thiere, an dem Kunftfleif» 
der Bienen u. d. gl. ergötzen , ohne dief© 
'Naturzweckmäfsigkeit auf einen verftän- 
digen Willen noch weniger auf einen mo- 
ralifehen Zweck, zu beziehen , fo gewährt 
-uns die:- Zweckmäßigkeit eines jeden 
menfchiichen Gefchäfts an fich felbft Vef- 
gniigen , fobald wir uns weiter nichts da- 
bey denken als das Verhältnis der Mittel 
zu ihrem Z\Vuck. Fallt es uns aber ein, 
diefen Zweck nebft feinen Mitteln auf ein 
fittliches tFrfcrictp zn beziehen* und ent- 
decken ’ wir. alsdann einen .rWiderfpruch 
mit dem letktern, kurz, errinnern wir uns, 
dafs e6 die Handlung eines^naDralifcken 
Wefcns ift, fo tritt eine tiefe Indignation 
an die Stelle jenes er ften Vergnügens, und 

keine 
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keine noch fo grofse VerftandeazweckmäG. 
figkeit iß fähig, uns mit der Vorßellung 
einer fittlichen Zweckwidrigkeit , zu vetf* 
föhnen. Nie darf es uns lebhaft werden, 
dafs diefer Richard III, diefer Jago, diefer 
Lovelace Menfchen find, fonfi wird lieh 
unfre Theilnahme unausbleiblich in ihr 
Gegentheil verwandeln. Dafs wir aber eia 
Vermögen befitzen und auch häufig genug 
ausüben , unTre Aufmerkfamkeit von ei- 
ner gewiffen Seile der Dinge freiwillig ab- 
zulenken und auf eine andre zu richten, 
dafs das Vergnügen felbft , welches durch 
diefe Abfonderung allein für uns möglich 
ift, uns dazu einladet und dabey fefthält» 
'wird durch die tägliche Erfahrung betätigt. 

Nicht feiten aber gewinnt eine geiftrei- 
che Bofsheit vorzüglich deswegen unfre 
Gunft, weil fie ein Mittelift, uns den Ge? 
nufs der moralifcheu Zweckmäfsigkeit zu 
▼erfchaft'en. Je gefährlicher die Schlingen 
find , welche Lovelace Klarifleus Tugend 
legt, je härter die Proben find, auf welche 
die erfinderifche Graufamkeit eines Defpo- 
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ten die Standhaftigkeit feines unfchuldigen 
Opfers ftellt , in defttf höherem Glanz fe- 
hen wir die moralifche Zweckmäfsigkeit 
triumphiren. Wir freuen «ns über die 
Macht des moralifchen Pflichtgefühls, wel- 
ches die Erfindungskraft eines Verführers 
to fehr in Arbeit fetzen kann. Hingegen 
rechnen wir dem confequenten Böfewiclit 
die Beilegung des moralifchen Gefühls^ 
von dem wir willen, dafs es fich noth wen- 
dig in ihm regen mufste, zu einer Art von 
•Verdienft an , weil es von einer gewiffen 
Stärke der Seele und einer grofsen Zweck* 
tnafsigkeit des Verftandes zeugt, fich durch 
keine moralifche Regung in feinem Han- 
deln irre machen zu laßen. :r 

l 

t 

Übrigens ift es unwiderfprechlich, dafs 
eine zweckmäfsigeBofsheit nur alsdann der 
Gegenftand eines vollkommenen Wollige*- 
fallens weiden kann, wenn fie vor der 
moralifchen Zweckmäfsigkeit zu Schanden 
wird. 1 Dann ift fie fogar eine wefentlich* 
Bedingung des höchften Wohlgefallens, 
weil fie allein vermag, die Übermacht des 

rnora- 
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moralifchen Gefühls recht einleuchtend zu 

machen. Es giebt davon keinen überzeu- 
gendem Beweis, als den letzten Eindruck, 
mit dem uns derVerfalTer der KlarilTa ent- 
Jäfst. Die ’höchfle Verflandeszvveckmäf- 
figkeit , die wir in dem Verfühnmgspland 
des Lovelace unfreiwillig bewundern mufs- 
ten, wird durch die Vernunftzweckmäfsig- 
keit, welche KlarilTa diefem furchtbaren 
Feind ihrer Unfchuld entgegen fetzt, glor- 
reich übeTtroft’en , und wir fehen uns da- 
durch in den Stand gefetzt, den Genuf# 
beider in einem hohen Grad zu vereinigen. 

• • • • ' *’ . \ . 

Tn' fo ferne /ich der tragifche Dichter 
zum Ziel fetzt, das Gefühl der moraÜfcher» 
Zweckmäfsigkeit zu einem lebendigen Be- 
wufstfeyn zu bringen, in To fern er alfo 
die Mittel zu diefem Zwecke v er Händig 
wählt und anwendet, mufs er den Ken«; 
ner jederzeit auf eine gedoppelte Art durch’ 
die moralifche und durch die Natürzweck- 
mäfsigkeit ergötzen. Durch jene wird er 
das Herz , durch diefe den Verftand be- 
friedigen* Der grofse Haufe erleidet gleich-» 

fara 
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fam blind die von clem Kür^ftler auf das 
Hem be?bfichtete Wirkung, ohne die Mg« 
gie zu durchblicktn,, vermitteln: welcher 
die Kunft diefe Macht über ihn ausübte. 
Aber es giebt eine gewiffe Klaffe von Kenr 
n^rn, bey denen der Künftler gerade um- 
gekehrt, die auf das Herz abgezielte Wir- 
kung verliert, deren Gefchmack er aber 
durch , die Zweckmäßigkeit der dazu anger 
wandten Mittel für ßch gewinnen kaum 
In diefen fon der baren Widerfpruch artet 
Öfters .di.e feinße Kultur des Gefchmack? 
gps, bgfonders wo dip,moralifche Vered* 
lung hinter der Bildung des Kopfes zu- 
rückbleibt. Diefe Art Kenner fuchen 
fm Rührenden und Erhabenen nur das 
Verftandige ; diefes empfinden und prü- 
fen, iie ,mit dem richtigften Gefchmack, 
aber man hüte lieh, an ihr Herz zu ap r 
pelliren, Alter und Kultur führen un? 
diefer Klippe entgegen , und diefen 
nachtheiligen Einflufs von beiden glück? 
lieh bcüegen , ift der höchfte Karakter- 
ruhm des gebildeten Mannes. Unter 
Europenfl Nationen lind unfre Nach- 
• barn 
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bam die Franzofen diefem Extrem am 
nächften geführt worden, und wir rin* 
gen. Wie in allem fa auch hier, diefem 
Muftcr nach. 
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Ueber die tragifche Kunß. 



JDer Zuftand des Aßekts für fich felbft, 
unabhängig von aller Beziehung feines 
Gegenftandes auf unfre Verbeirerung oder 
Verfchlimmerung, hat etwas ergötzendes 
für uns; wir ftreben, uns in denfelben zu 
vcrfetzen, wenn es auch einige Opfer ko- 
ften follte! Unfern gewöhnlichfien Ver- 
gmigungen liegt diefer Trieb zum Grun- 
de ; ob der Affekt auf Begierde oder Ver- 
ablcheuung gerichtet, ob er, feiner Natur 
nach, angeuelim oder peinlich fey, kommt 
dabey wenig in Betrachtung. Vielmehr 
lehrt die Erfahrung , dafs der unangeneh- 
me 
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me Affekt den gröfsemReiz für uns habe, 
und alfo die Luft am Affekt mit feinem 
Inhalt gerade in umgekehrtem Verhältniffe 
ftehe. Es ift eine allgemeine Erfcheinung 
•'in unfrer Natur, dafs uns das Traurige, 
das Schreckliche, das Schauderhafte felbft, 
mit unwiderftehlichem Zauber an lieh 
lockt, dafs wir uns vor Auftritten de9 
Jammers , des Entfetzens mit gleichen 
Kräften weggeftofsen und wieder angezo- 
gen fühlen. Alles drängt fich voll Erwar- 
tung um den Erzähler einer Rlordgefchich- 
te; das abentheuerlichfte Gefpenflermähv- 
chen verfchlingen wir mit Begierde und 
mit deßo gröfsrer, jemehr uns dabey die 
Haare zu Berge fteigen. 

Lebhafter äufsert fichdiefe Regung bey 
Gegeriftänden der wirklichen Anfchauung. 
Ein Meerßurm, der eine gange Flotte vor» 
lenkt, vom Ufer aus gefehen, würde un- 
fere Phantafie eben fo ftark ergötzen , als 
er unfer fühlendes Herz empört; es dürfte 
fchwer feyn, mit dem Lucrez zu glauben, 
dafs diefe natürliche Luft aus einer Ver- 
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gleichung unfrer eignen Sicherheit mit der 
wabrgenommenen Gefahr entfpringe. Wie 
zahlreich ift nicht das Gefolge , das einen 
Verbrecher nach dem Schauplatz feiner 
Qualen begleitet! Weder das Vergnügen 
befriedigter Gerechtigkeitsliebe, noch die 
unedle Luft dör geftillten Rachbegierde 
kann diefe Erfcheinung erklären. Diefer 
Unglückliche kann in dem Herzen derZu- 
fchauer fogar entfchuldigt, das aufrichtigfte 
Mitleid für feine Erhaltung gefchäftig feyn; 
dennoch regt lieh, ftärker oder fchwächer, 
ein neugieriges Verlangen bey dem Zu- 
fchauer , Aug und Ohr auf den Ausdruck 
feines Leidens zu richten. Wenn der 
Menfch von Erziehung uud verfeinertem 
Gefühl hierinn eine Ausnahme macht, fo 
rührt diefs nicht daher, dafs diefer Trieb 
gar nicht in ihm vorhanden war , fondern 
daher, dafs er von der fchmerzhaften Stär- 
ke des Mitleids überwogen, oder von den 
Gefetzen des Anftands in Schranken ge- 
halten wird. Der rohe Sohn, der Natur, 
den kein Gefühl zarter Menfchlichkeit zü- 
gelt, über Ui Ist hch ohne Scheu diefem 

mach- 
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mächtigen Zuge. Er müfs alfo in der ur- 
sprünglichen Anlage des menfchlichen Ge* 
müLhs gegründet, und durch ein allgemein 
nes pfychologifches Gefetz zu erklären 
feyn. •' . ’ 4 

* • . •• 

Wenn wir aber auch diefe rohen Na- 
turgefühle mit der Würde der menfchli- 
chen Natur unverträglich finden, und des- 
wegen Anftand nehmen, ein Gefetz für 
die ganze Gattung rtarauf zu gründen , fd 
giebt es noch Erfahrungen genug, die die 
Wirklichkeit und Allgemeinheit des Ver- 
gnügens an fchmerzhaften Rührungen auf- 
fer Zweifel fetzen. Der peinliche Kampf * 
entgegengefetzter Neigungen oder Pflich- 
ten, der für denjenigen , der ihn erleidet, 
eine Quelle des Elends ift , ergötzt uns in 
der Betrachtung; wir folgen mit immer 
fteigender Luft den Fortfehritten einer Lei- 
denfehaft bis zu dem Abgrund, in welchen 
fie ihr unglückliches Opfer hinab zieht. 
Das nehmliche zarte Gefühl, das uns von 
dem Anblick eines phyfifchen Leidens 
sder auch von dem phyfifchen Ausdruck 
Schillert pro!. Schrift, .jr Th. fi eines 
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eines moralifchen zurück fchreckt, läfst 
uns in der Sympathie mit dem reihen mp* 
raüfchen Schmerz eine nnr deßo fiifsere 

0 

Luft erup unden. Pas j Intereffe ift . allge- 
mein , mit dem wir bey Schilderungen 
fol eher Gegen fiände verweilen. 

^ i*j -T» r’~ 1 •** ' i.l . . 

Natürlicher weife gilt dieCsnurvon dem 
mitgetheilten öder nachempfLmdnen Af- 
fekt , denn die nahe Beziehung , in wel- 
cher der urfprüngliche zu unfrem Gluck- 
fqligkeitstriehe fteht , befchäftigt und be- 
fitzt uns gewöhnlich zu fehr , um der 
Luft Raum zu laßen , 'die er , frey von 
jeder eigennützigen Beziehung, für lieh 
gewahrt. So ift bey demjenigen, der 
wirklich von einer Tchmerzhaften Leiden* 
Schaft beherrfcht j wird , das Gefühl de» 
Schmerzens überwiegend, fo fehr di© 
Schilderung feiner Gemüthslage den Hö- 
rer oder Zufchaper entzücken kann. Dem 
ungeachtet.. i,ff felbft der urfprüngliche 
fchmerzhafte Affekt für denjenigen, der 
ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen 
leer ; nur lind die Grade diefes Vergnügen» 

■ . .i nach 
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»ich der Getmitlisbefch affen heit der Men- 
fchen verfchieden. Läge nicht auch in 
•^er Unruhe, im Zweifel, in der Furcht, 
:ein Genufs, fo würden Hazardfpiele un- 
gleich weniger Reiz für uns haben , fo 
würde man fich nie aus tollkühnem Mutlt 
in Gefahren ftürzen , fo könnte felbft di« 
-Sympathie mit fremden Leiden gerade im 
Moment der höchften Illufion und im 
ftärkßen Grad der Verwechslung nicht am 
'lebhafteften ergötzen. Dadurch aber wird 
micht gefagt, dafs die unangenehmen Af- 
fekte an und für lieh felbft Luft gewähren, 
welches zu behaupten wohl niemand fielt 
einfallen lallen wird ; es ift genug , wenn 
diefe Zuftände des Gemüths-blofs die Be- 
idingungen abgeben , unter welchen allein 
gewiffe Arten des Vergnügens vorzüglich 
.empfänglich und vorzüglich darnach lii- 
ftern find , werden fich leichter mit diefen 
unangenehmen Bedingungen verföhnen, 
und auch in den heftigften Stürmen der 
Leidenfchaft ihre Freiheit nicht ganz ver- 
lieren. 




«6 lieber die tragifche Kuh ft. 

Von der Beziehfing feines GegenTtande» 
jmf unfer linnHches oder fitthches VermÄ* 
gen, rührt die Unluft her, welche wir bejr 
widrigen Affekten empfinden , fo wie die 
Luft bey den angenehmen aus eben diefen 
Quellen entfpringt., Nach dem Verhältnis 
nun, in welchem die fittliche Natur eine» 
Menfchen »unfeiner finnlichen fteht, rich- 
tet fich auch der Grad der Freiheit, der 
in Affekten behauptet werden kann ; und 
da nun bekanntlich im Moralifchen keine 
Wahl für uns Itatt findet, .der fmnliche 
Trieb hingegen der Gefetzgebung der Ver- 
nunft unterworfen und alfo in unfrer Ge- 
walt ift , wenigftens feyn foll, fo leuchtet 
ein, dafs cs möglich ifi, in allen denjenigen 
Affekten, welche mit dem eigennützigen 
Trieb zu thun haben , eine vollkommen^ 
Freiheit zu behalten , und über den Grad 
Herr ztl feyn , den fie erreichen follen. 
Diel’er wird in eben dem Maafse fchwä- 
cher feyn, als der moralifche Sinn über 
den Gliickfeiigkeitstrieb bey einem Men- 
fchen die Obergewalt behauptet, und di« 
eigennützige Anhänglichkeit an fein indi- 

vidu- 
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♦iduelles Ich durch den Gehorfam gegen 
allgemeine Vemunftgefetze vermindert 
wird. Ein folcher Menfch wird alfo im 
Zuftand des Affekts die Beziehung eines 
Gegen ftandes auf feinen Glückfeligkeits- 
trieb weit weniger empfinden, und folg- 
lich auch weit weniger von der Unluft er- 
fahren , die nur aus diefer Beziehung ent- 
springt; hingegen wird er deftomehr auf 
das Verhältnifs merken, in welchem eben 
diefer Gegenftand zu feiner Sittlichkeit 
Hebt, und eben darum auch defto em- 
pfänglicher für die Luft feyn, welche die 
Beziehung aufs Sittliche nicht feiten in 
die peiniiehften Leiden der Sinnlichkeit • 
milcht. Eine folche VerfalTung des Ge* 
müths ift am fähigften, das Vergnügen 
des Mitleids zu geniefsen* Und felbft den 
urfpriinglichen Affekt in den Schranken 
des Mitleids zu erhalten. Daher der hohe 
Werth einer Lebensphilofophie , welche 
durch ftete HinWeifung auf allgemeine Ge- 
fetze das Gefühl für nufere Individualität 
entkräftet, im Zufammetihange des grofsen ' 
Ganzen unfer kleines Selbft uns verlieren 

lehrt. 
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lehrt, und uns dadurch in den Stand fetzt, 
mit uns felbft wie mit Fremdlingen umzu- 
gehen. Diefe erhabene Geiftesftimmung 
ilt das Loos ftarker und pbilofophifcher Ge- 
miither , die durch fortgefetzte Arbeit au 
Jßch felbft den eigennützigen Trieb unter- 
jochen gelernt haben. Auch der fchmerz- 
haftefte Verlud führt fie nicht über eine 
Wehmuth hinaus , mit der fich noch im- 
mer ein merklicher Grad des Vergnügen» 
gatten kann. Sie , die allein fähig find, 
.lieh von fich felbft zu trennen » geniefsen 
allein das Vorrecht an fich felbft Theil zu 
nehmen , und eigenes Leiden in dem mie- 
den Wiederfchein der Sympathie zu em- 
pfinden. f 

Schön das bisherige enthält Winke ge- 
nug, die uns. auf die Quellen des Vergnü- 
gens, das der Affekt an fich felbft, und 
vorzüglich der traurige, gewährt, au£- 
merkfam machen. Es ift gröfser, wie 
man gefehen hat, in moralifchen Gemü- 
thern , und wirkt defto freyer, jemehr da» 
Gennith von dem eigennützigen Triebe 
unabhängig ift. Es ift ferner lebhafter und 

ftär- 
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Jftärker in traurigen Affekten , wo die 
Selbftliebe gekränkt wird, als in fröhli- 
chen , welche eine Befriedigung derfelben 
vorausfetzen : alfo wächft es , wo der ei- 
gennützige Trieb beleidigt und nimmt ab, 
wo diefem Triebe gefchmeichelt wird. 
•Wir kennen aber nicht mehr als zweyer- 
leyf Quellen des Vergnügens, die Befrie- 
digung des Glückfeligkeits - Triebes und 
die Erfüllung moralifcher Gefetze; eine 
iiuft alfo, von der man bewiefen hat, dafs 
fie' nicht aus der erftern Quelle entfprang,' 
xnufs nothwendig aus der zweyten ihren 
Urfprung nehmen. Aus unferer naorali- 
fclren Natur alfo quillt die Luft hervor, 
wodurch uns fchm erzhafte Affekte in der 
Mittheilung entzücken, und, auch fogar 
Urfprün glich empfunden, in gewiiTen Fäl- 
len noch angenehm rühren. 

Man hat es auf mehrere Art verflicht, 
das Vergnügen des Mitleids zu erklären ; 
aber die wenigfieu Auflöfungen konnten 
befriedigend ausfallen, weil man den 
Grund der Erfcheinung lieber in begleiten- 
den 
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den Umftändeh, als in der Natur des Af- 
fekts felbft a,u fluchte. Vielen ift das Ver- 
gnügen des Mitleids nichts anders, als da# 
Vergnügen . der Seele an ihrer Empfind- 
famkeit; andern die Luft an ftarkbefchäf- 
tigten Kräften, lebhafter Wirkfamkeit de» 
Begebrungsvermögens , kurz an einer Be- 
friedigung des Thatigkeitstriebes ; andre 
laßen fie aus der Entdeckung fittlich fchö- 
ner Karakterzüge, die der Kampf mit dem 
Unglück und mit der Leidenfchaftfichtbar 
mache , entfpringen. Noch immer aber 
bleibt unaufgelöft, warum gerade die 
Pein felbft, das eigentliche Leiden, bey 
Gegenftänden des Mitleids uns am mach- 
tigften anzieht, da nach jenen Erklärun- 
gen ein foh wacherer Grad des Leidens den 
angeführten Urfachen unfrer Luft an der 
Rührung offenbar giinftiger feyn müfste. 
Die Lebhaftigkeit und Stärke der in unfrer 
Phantafte erweckten Vorftellungen , die 
filtliche Vortrefflichkeit der leidenden Per- 
fpnen, der Rückblick des mitleidenden 
Subjects auf Ach felbft können die Luft 
an Rührungen wohl erhöhen , aber Ae 
r ' .• find 
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find die Urfacbe nicht , die fie ‘hervor- 
bringt. Das Leiden einer fchwachen See- 
le , der Schmerz eines Böfewichts gewäh- 
ren uns diefen Genufs, freylich nicht ; aber 
„ deswegen nicht, weil fie unfer Milleid 
nicht in dem Grade wie der leidende Held 
oder der kämpfende Tugendhafte erregen. 
Stets alfo kehrt die erfte Frage zurücki 
Warum eben juft der Grad des Leiden» 
den Grad der fympathetifchen Luft an ei- 
ner Rührung beftimme, uhd fie kann auf 
keine andere Art beantwortet werden , als % 
dafs gerade der Angriff auf unfre Sinnlich- 
keit die Bedingung fey, diejenige Kraft 
des Gemüths aufzuregen, deren Thatig- 
keit jenes Vergnügen an fympathetifchem 
Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft nun ift keine andre, als 
die Vernunft , und in fo fern die freye 
.Wirkfamkeit derfelben als abfolute Selbft- 
thätigkeit, vorzugsweife den Nahmen der 
Thätigkeit verdient, in fo fern fich dä» 
Gemüth nur in feinem fittlichen Handeln 
vollkommen unabhängig und frey fühlt, in 

fo 
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fo fern ift es freylich der befriedigt TYieb 
der Thätigkeit , von welchem ünler Ver- 
gnügen an traurigen Rührungen feinen 
Urfprung zieht. Aber fo ift es auch nicht 
die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der 
.Vovftellungen , nicht die YVirkfamkeit de* 

Regehrungsvermögens überhaupt, fondem 

/ 

gine beftimrnte Gattung der erftem, und 
<ei«e beftimmte, durch Vernunft erzeugte 
Wirkfamkeit des letztem, was diefeot 
Vergnügen zum Grund liegt. 

Der nütgetheilte Affekt überhaupt hat 
#lfo etwas ergötzendes für uns, weil er 
den Thätigkeitstrieb befriedigt; der trau- 
rige Alfekt leihet jene Wirkung in einem 
hohem Grade, weil er diefen Trieb in ei- 
nem hohem Grade befriedigt. Nur im 

Zuftand feiner vollkommenen Freiheit, nur 

♦ ■ ... , * 

im Bewufstfeyn feiner vernünftigen Natur 
äufsert das Gemüth feine höchfte Thätig- 
keit, weil es da allein eine Kraft anwen- 
det, die jedem Widerftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemiiths alfo, 
der vorzugsweife diefe Kraft zu ihrer Ver- 
» . kün- 
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kündigung bringt, diefe höhere ’Thätigkeit 
weckt, ift der zweckmäfsigfte für ein ver- 
nünftiges Wefen, und für den Thätigkeits- 
trieb der befriedigendfte ; er raufe allo mit 
einem vorzüglichen Grade von Luft ver- 
knüpft feyn *). In einen folchen Zuftand 
verfetzt uns der traurige Affekt , und dih 
Luft an denselben mufs die Luft an fröh- 
lichen Affekten in eben dem Grad über- 

» 

treffen , als das ßttliche Vermögen in um 
über das finnliche erhaben ift. 

. • • .* • » 
Was in dem ganzen Syftem der Zweck« 
nur ein untergeordnetes Glied ift, darf die 
Kunft aus diefem Zufammenhang abfon- 
dem , und als Hauptzweck verfolgen. 
Für die Natur mag das Vergnügen nur ein , 
mittelbarer Zweck feyn , für die Kunft ift 
es der höchftö. Es gehört alfo vorzüglich 
zum Zweck der letztem, das hohe Ver- 
gnügen nicht zu vemachlä fügen , das in 
der traurigen Rührung enthalten ift. Die- 
jenige Kunft aber, welche ftch das Ver- 

#) Siehe die Abhandlung über den Grund de* 
Vergnügens an tragilchm GegenÄanden, 
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gniigen de« Mitleids insbefondre ztuU 

Zweck fetzt , heifst die tragifche Ixunft int 
allgemeinden Verftande. 

Die Kund erfüllt ihren Zweck durch 
Nachahmung der Natur, indem fie dife 
■Bedingungen erfüllt,- unter welchen da« 
Vergmigen in der Wirklichkeit möglich 
wird, und die zerftreuten Anftalten der 
Natur zu diefem Zwecke nach einem vep» 
Händigen Plan vereinigt, um das, was 
diefe blofs zu ihrem Nebenzweck machte, 
als letzter! Zweck zu erreichen. Die tra- 
gifche Kunft wird alfo die Natur in denje* 
«igen Handlungen nachahmen , welche 
den mitleidenden Aiiekt vorzüglich zu 
erwecken vermögen. 

' < \ * i 

Um alfo der tragifchen Kunft ihr Ver- 
fahren im allgemeinen vorzufchreiben, ift 
es vor allem nöthig, die Bedingungen zu 
Wiffen, unter welchen nach der gewöhn- 
lichen Erfahrung das Vergnügen der Rüh- 
rung am gewifl'eften und am ftärkften er- 
zeugt zu - werden pflegt ; zugleich aber 

■ . . . j auch 
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auch auf diejenigen Umftände auftnerkfan» 
zu machen , welche es einlchränken odet 
gar zerftören. •'» '• r 

• 1 , j • ■•••'• p 

Zwey entgegengefetzte Urfaclien giebt 
^ie Erfahrung an , welche da« Vergnüget» 
an Rührungen hindern : wenn da« Mitleid 
entweder zu fchwach , oder , wenn es fo 
ftatk erregt wird, daf« der nütgetheilte 
Affekt zu der Lebhaftigkeit eines urfprüng- 
lichen übergeht. Jene» kann wieder entwe- 
der an der Schwäche des Eindrucks liegen^ 
‘den wir von dem urfpriinglichen Leiden er* 
halten, in welchem Falle wirfagen, dafs un- 
ter Herz kalt bleibt, und wir weder Schmer* 
»Och Vergnügen empfinden ; oder es liegt 
an flärkem Empfindungen , welche den 
empfangenen Eindruck bekämpfen und 
durch ihr Übergewicht im Gewicht das 
Vergnügen des Mitleids fchwäcken odet 
gänzlich erlticken. 

ut Nach dem, was im vorhergehenden 
Auffatz über den Grund des Vergnügens 
an tragifehen Gegenftänden behauptet wur- 
de. 








j2<S Hebet die ttagifche Kauft. 

de , ift bey jeder tragifchen Rührung die 
Vorftellung einet Zweckwidrigkeit, welche, 
wenn die Rührung ergötzend feyn foll, je- 
derzeit auf eine Vorftellung von höherer 
ZweckmSfsigkeit leitet. Auf das Vetliält- 
nifs diefer beyden entgegengefetzten Vor- 

ßellungen unter einander kommt es nua 

\ 

an , ob bey eine* Rührung die Luft oder 
die Unlüft hervor ftechen foll. Ift die Vor- 
ftellung der Zweckwidrigkeit lebhafter. als 
die des Gegentheils , oder ift der verletzte 
Zweck von gröfsrer Wichtigkeit, als der 
erfüllte, fo wird jederzeit die Unluft die 
Oberhand behalten ; es mag diefes nun 
objektiv von der menfchlichen Gattung 
überhaupt, oder blofs fubjektiv vonbefon- 
dem Individuen gelten. 

* 

Wenn die Unluft über die Urfache ei- 
nes Unglücks zu ftark wird,, fo fchwächt 
fie unfer Mitleid mit denjenigen , der es 
leidet. Zwey ganz verfchiedne Empfin- 
dungen können nicht zu gleicher Zeit in 
einem hohen Grade in dem Gemiithe vor- 
handen feyn. Der Unwille über den Ur- 
heber 
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hebet des Leidens wird' zmn herrfchenden 
Affekt, und jedes andere Gefühl mufs ihm 
weichen. So fchwächt es jederzeit unfe^ 
ren Antheil, wenn fich der Unglückliche, 
den wir bemitleiden Tollen, aus eigner un- 
verzeihlicher Schuld in fein Verderben ge-i 
ftiirzt hat, oder lieh auch aus Schwäche def 
Verftandes und äu&Kleinmuth nicht, da et 
es doch könnte , aus demfelben zu ziehen 
weifs. Unferm Antheil an dem Unglück- 
lich eii, von feinen undankbaren Töchtern 
mißhandelten, Lear fchadet es nicht wenig, 
dafs diefer kindifche Alte feine Krone fa 
leiclitfinnig hingab, und feine Liebe fo> 
ünverftändig unter feinen Töchtern ver- 
theilte. In dem Kronegkifchen Trauer- 
fpiel , Olynt und Sophronia , kann felbft; 
das fürchterlichfte Leiden , dem wir diefs 
beyden Märtyrer ihres Glaubens ausgefetzt 
feilen , unfer Mitleid , und ihr erhabener 
Heroismus nnfre Bewundrtmg nur fchwach 
erregen , weil der Wahnfinn allein eino 
Handlung begehen kann , wie diejenige 
ift, wodurch Olynt fich felbft und fein gan- 
ges Volk an den Rand des Verderbens führte» 
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t , \ . 

[ Vnfer Mitleid wird nicht weniger ge- 
fchwächt, Wenn der Urheber eines Un- 
glück Sj, deffen fchuldlofe Opfer wir bemit- 
leiden Collen, unfre Seele mit Ableben er? 
füllt. Es wird jederzeit der höchßen Voll* 
konnnenheit feines Werks Abbruch tbun* 
wenn der tragifche Dichter nicht ohne ei- 
nen Böfewicht auskommen kann , und 
wenn er gezwungen iß,. die Gröfae des 
Leidens von der Gröfse der Bofsheit her» 
zuleilen. Shakefpears Jago und Lady 
Makheth, Kleopatra in der Roxelane, 
Franz Moor in den Räubern , zeugen für 
diefe Behauptung. Ein Dichter, der lieh 
auf feinen wahren Vortheil verlieht , wird 
das Unglück nicht durch einen böfen Wil- 
len , der Unglück beabfichtet , noch |vi$l 
Weniger durch einen Mangel des Verilam 
des , fondern durch den Zwang der Um* 
Bände hevbey führen. Entfpringt daiTelbfl 
nicht aus moralifchen Quellen, fondern 
vom äußerlichen Dingen , die weder Wil- 
len haben, noch einem Willen unterwor- 
fen find. Io ift das Mitleid reiner, und 
wird zum wenigften durch keine Vorftel- 

» lung 
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Itfng moralifcher Zweck Widrigkeit ge- 
fcliwächt. Aber dann kann dem theiineh- 
m-enden Zufchauer das unangenehme Ge- 
fühl einef'- Zweckwidrigkeit in der Natur 
nicht eHaffen werden , welche in diefem 
FAfl allein die nwialifche Zweckmäßigkeit 
retten kann. Zu einem weit hohem Grad 
(leigt das Mitleid, wenn fowohl derjenige, 
wclch'e^leidet, als derjenige, welch^lsdi • 
den vefnrfcc’ht , Gegenflände deffelben. 
werden. Diefskann nur dann gefchehen, 
wenn der letztere weder unfern Ilafs noch 
urifre Verachtung erregte , fondern wider 
feine Neigung dahin gebracht wird, Urhe- 
ber des Unglücks- zu werden. So :ift es 
eine vorzügliche Schönheit, in der deut- 
fchen Iphigcnia, dafs der Taurifche Kö- 
nig , der einzige , der den Wünfchen 
Orefls und feiner Schweller im Wege 
ftelit, nie untre Achtung verliert, und 
uns zuletzt noch Liebe abnoihigt. ß 
Diefe Gattiing des Rührenden wird 
noch 'von derjenigen übertrolfen, wo diie 
Urfache des' Unglücks nicht allein nicht 
der Moralität widerfprecheiid, fondein fo- 
Schiüer* prüf, Schrift, Th. I gar 
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gar durch Mörafität allem möglich ift, und 
-wo das wechfeifeitigeLeiden blots von der 
Vorftellung herrührt , dafs man Leiden er- 
weckte. ■ Von diefer Art iß die Situation 
-^hinienens uud Rodetichs im Giß des Re- 
iter Corneille ohnftrfeitig, was die Ver- 
wicklung betrifft,, dem Meifterftnck der 
tragifchen Bühne. .Ehrliche/. und Ivin- 
deiptiieht bewaffnen Roderichs Hand ge- 
gen den Vater feiner Geliebten,, und Tap- 
ferkeit macht ihn zum Überwinder def- 
felben; Ehrliebe und Rindes pfficht er- 
wecken ihm in Chimenen , der Tochter 
des Erfchkgenen , eine furchtbare Anklä- 
gerin und Verfolgerin. . Beide handeln 
ihrer Neigung entgegen , welche vor dem 
Unglück des verfolgten Gegepßandes eben 
To ängftüth zittert, als eifrig ße die mo- 
ralifche Pflicht mkcht, diefes Unglück lier- 
ibey zu rufen. Beide &l£o gewinnen unfre 
höchfte Achtung* weil fie.auf Roßen der 
iNeigung eine rtioralifche Pflicht erfüllen { 
•'beyde entflammen unfer Mitleid aufs höch- 
fle , weil fle freiwillig und aus , einem Be- 
weggrund leiden , der ße in hohem Grade 
^ ’» ■ 1" »• . ach— 
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achtungswürdig maclxt. Hier alfo wird 
unter Mitleid fo wenig durch widrige Ge- 
fühle gehört, dafs es vielmehr in doppel- 
ter Flamme auilodert; blofs die Uiimüg- 
lichheit mit der höchften Würdigkeit zum 
Glücke die Idee des Unglücks zu verein- 
baren, könnte untre fympathifche Luft 
noch durch eine Wolke des S^hmerzens 
trüben. Wie viel auch fchon dadurch ge- 
wonnen wird, dafs unter Unwille über 
diefe Zweckwidrigkeit kein moralifche« 
Wefen betrifft, fondem an den unfchäd- 
lichften Ort, auf die Notliwendigkeit ab- 
geleitet wird , fo ift eine blinde Unterwür- 
figkeit unter das Schickfal immer demü- 
thigend und kränkend für freye ficli felbft 
beftimmte Wefen. Diefs ift es , was uns 

auch in den vortrefflichften Stücken der 

• r * • 

Griechifchen Bühne etwas zu wünfchen 
übrig läfst, weil in allen diefen Stücken 
zuletzt an die No th Wendigkeit appellirt 
wird, und für untre Vernunftfodernde 
Vernunft immer ein unaufgelöfter Kno- 
ten zurück bleibt. Aber auf der höchften 
und letzten Stufe, welche der moralifchge r 

I 2 bil- 

r 
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bildete Menfch erklimmt» und zu weichet 
die rührende Kunft fich erheben Kann» 
lüft fich auch diefer, und jeder Schatten 
von Unluft verfchwindet mit ihm. Diefs 
gefchieht, w r enn felbft diele Unzufrieden* 
Beit mit dem Schick fal hinweg fällt, und 
fich in die Ahndung oder lieber in deutli- 
ches Bewufstfeyn einer teleologifchen Ver- 
knüpfung der Dinge , einer erhabenen 
Ordnung, eines gütigen Willens verliert* 
Dann gefeilt fich zu unferm Vergnügen 
an moralifcher Uebereinftimmung die er- 
quickende Vorftellung der vollkommcn- 
flen Zweckmäfsigkeit im grofsen Ganzen 
der Natur, Und die fcheinbare Verletzung 
üerfelben, welche uns in dem einzelnen 
Falle Schmerzen erweckte, wird blofs ein 
Stachel für unfre Vernunft, in allgemei- 
nen Gefetzen eine Rechtfertigung diefes 
befondern Falles aufzufuchen und den 
einzelnen Mifslaut in der grofsen Harmo- 
nie aufzulofen. Zu diefer reinen Höhe 
tragifcher Rührung hat fich die gtiecln* 
fche Kuuft nie erhoben , weil weder die 
Volksreligiou riöch felbft die Philofophie 

der 
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der Griechen ihnen fo we't voran leuch- 
tete. Der neuern Kunft, welche den 
Vortheil gcniefst, von einer geläuterten 
Philo fophic einen reinem Stoß’ zu empfan- 
gen , ift es aufbehalten, auch diefe hüch- 
fie Foderung zu erfüllen, und fo die gan- 
ze mpralifche \Vürde der Kunft zu entfal- 
ten. Miifsen wir Neuern wirklich darauf 
Verzicht thun , griechifche Kunft je wie- 
der herzuftellen , denn der philofophifche 
Genius des Zeitalters und die moderne Cul- 
tur überhaupt der Poefie nicht günftig find» 
fo wirken fie weniger nachtheilig auf die 
tragifche Kunft, welche mehr auf dem 
Sittlichen ruhet. Ihr allein erfetzt viel- 
leicht unfre Kultur den Raub, den fie an 
der Kunft überhaupt verübte. 

So, wie die tragifche Rührung durch 
Einmjfchung widriger Vorftellungen und 
Gefühle gefchwächt, und dadurch die 
Luft an derfelbcn vermindert wird, fo 
kann fte im Gegentheil durch zu grofse 
Annäherung an den urfpriirfglichen Aftekt 
z\i einem Grade ausfehweifen , der den 
Schmerz überwiegend macht. Es ift be- 
merkt 
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merkt worden, dafs die Unluft in Affekten 
von der Beziehung ihres Gegenftandes auf 
untere Sinnlichkeit, fo wie die Luft an 
denfelben von der Beziehung de? Affekts 
felbft auf unfre Sittlichkeit feinen Ur* 
fprürjg nehme.' Es wird alfo zwifchen 

1 • 

Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein beftimm- 
tes Verhältnifs vorausgefetzt, welches das 
Verhältnifs der Unluft zu der Luft in trau- 
rigen Rührüngen entfeheidet , und wel- 
ches nicht verändert oder umgekehrt wer- 
den kann , ohne zugleich die Gefühle von 
Luft und Unluft bey Rührungen umzu- 
kehren, oder in ihr Gegentheil zu ver- 
wandeln. Je lebhafter die Sinnlichkeit in 
unferm Gemüthe erwächt, defto fchwä- > 
eher wird die Sittlichkeit wirken , und 
umgekelnt, jemehr jene von ihrer Macht 
verliert, defto mehr wird diefe an Stärke 
gewinnen. Was alfo der Sinnlichkeit in 
unferm Gemüthe ein Uebergewicht giebt, 
mufs nothwendiger Weife, weil es die 
Sittlichkeit cinfchriinkt, unfer Vergnü- 
gen an Rührungen vermindern, das allein 
aus diefer Sittlichkeit fliefst ; fo wie alles, 

was 



Digitized by Google 




Ueber di® tragifche Kunft. *35 

was diefer letztem’ in unferm Gemüth ei- 
nen Schwung giebt, fogar in urfpriingli. 
chen Affekten demSohmerz feinen Stachel 
nimmt. Unfre Sinnlichkeit erlangt aber 
diefes Uebergewicht wirklich , wenn fich 
die JVorftellungen des Leidens zu einem 
folchen Grade der Lebhaftigkeit erheben, 
der uns keine Möglichkeit übrig läfst, den. 
mitgetheilten Affekt von einem urfprüng- 
Kchen, unfer eigenes Ich von dem leiden- 
den Subjekt, oder Wahrheit von Dichtung^ 
zu urjterfcheidcn. Sie erlangt gleichfalls 
das Übergewicht, vtjeqn jh r durpji Anhäu- 
fung ihrer Gegenftände , uruj durch das 
blendende Licht, <b*s eine aufgeregte Ein- 
' bildungskraft darüber verbreitet, Nahrung 
gegeben wird. Nichts hingegen ift ge- 
schickter, fie. in ihre Sjchranken zurück 
zu weifen, als derBeyftand überfinnlicher, 
ffttlicher Ideen , an denen fich die unter- 
drückte Vernunft, wie angeiftigen Stützen,, 
aufrichter , um fick über den trübere. 
Dunftkreis der Gefühle in einen heiteruu 
Horizont zu erheben. Daher der grofse. 
Reiz , welchen allgemeine Wahrheiten* 

‘ oder 
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oder Sittenfprüche , an der rechten Stelle 
in den dramatifchen Dialog eingeftreut, 
für alle gebildete Völker gehabt haben, 
und der faft übertriebene Gebrauch * den 
fchori die Griechen davon machten. 
Nichts ift einem fittlichen Gemiithe will- 
kommener, als nach einem lang anhalten- 
den Zuftand des blofs.en Leidens aus der 
Dienftbarkeit der Sinne zur.Selblithätigkeit 
geweckt, und in feine Freiheit wieder 
eingefetzt zu werden. 

***',• ^ ■ 1 

So viel von den Urfachen, welche un- 
fer Mitleid einfehränken und dem Ver- 
gnügen an der traurigen Rührung im We- 
ge ftehen. Jetzt find die Bedingungen 
aufzuzählen , unter welchen das Mitleid 
befördert, und die Luft der Rührung am 
unfehlbarften und am ftärkften erweckt 
wird. 

* 1 1 , , ' * ■' , 

Alles Mitleid fetzt Vorftellungen des 
Leidens voraus , und nach der Lebhaftigv 
keit, Wahrheit, Vollftändigkeit und Dauer 
der letztem richtet fich auch der Grad der 
erftern. 

I. 
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I. Je lebhafter die Vorßellungen, defto 
mehr wird das Genuith zur Thäligheit 
eingeladen , defto mehr wird feine Sinn- 
lichkeit gereizt, defto mehr alfo auch fein 
fittliches Vermögen zum WiderOand auf- 
gefodert. Vorftellungen fies Leidens laf- 
fen fich aber auf z'*'ey verfchiedencn We- 
gen erhajten, welch der Lebhaftigkeit 
des Eindrucks nicht auf gleiche Art güu- 
ftig find. Ungleich flärker afhzieren uns 
Leiden, von denen wir Zeugen lind, als 
folche, die wir erfl durch Erzählung oder 
Befchreibung erfahren. Jene heben das 
freie Spiel unfrer Einbildungskraft auf, 

^ t 

und dringen, da he unfre Sinnlichkeit un- 
mittelbar treffen , auf dem kürzeften Weg 
zu unferm Herzen. Bey der Erzählung 
hingegen wird das Befondre erft zum All- 
gemeinen erhoben , und aus diefem dann 
das Befondre erkannt, alfo fchon durch 
diefe nothwendige Operation des Versan- 
des dem Eindruck fehr viel von reiner 
Stärke entzogen. Ein fch wacher Eindruck 
aber wird heb des Gemüths nicht unge- 
theih bemächtigen, und fremdartigen Vor* 

fiel- 
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Heilungen Raum geben, reine Wirkung zu 
ftören und die Aufmerksamkeit zti z er- 
ftreuen. Sehr oft verfetzt uns auch die 
erzählende Darftelhmg aus dem Gemüths- 
zuftand der handelnden Pcrfonen in den 
des Erzählers , welches die , zum Mitleid 
fo nothwendige Täufchung unterbricht. 
So oft der Erzähler in eigner Perfon fich 
vordringt, entfteht ein Stillftand in der 
Handlung , und darum unvermeidlich 
auch in unferm theilnehmenden Aft'ekt} 
diefs ereignet fich fclbft dann , wenn fich 
der dramatifche Dichter im Dialog ver- 
gifst, und der, fprechenden Perfon Be- 
trachtungen in den Mund legt, die nur 
ein kalter Zufchauer anftellen konnte. 
Von diefem Fehler durfte fchwerlich eine 
untrer neuern Tragödien frey feyn, doch 
haben ihn die franzöfifchen allein zur Re- 
gel erhoben. Unmittelbare lebendige Ge- 
genwart und' Verfinnlichung find alfo nö«, 
tliig, unfern Vcrftellungen vom Leiden 
diejenige Stärke zu geben, die zu einem 
hohen Grade von Rührung erfodert wird, 

- ' II. 
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II. Aber wir können die lebhafteren 
Eindrücke von einem Leiden erhalten, 

ohne doch zu einem merklichen Grad des 

' ’ / 

Mitleids gebracht zu werden, wenn es 

diefen Eindrücken an Wahrheit fehlt. Wir 

/ 

müffen uns einen Begriff von dem Leiden 
machen, an dem wir Theil nehmen Tol- 
len; dazu gehört eine Uebereinftimmung 
delTelben mit Etwas , was fchon vorher in 
uns vorhanden ift. Die Möglichkeit des 
Mitleids beruht nehmlich auf der Wahr- 
nehmung oder Vorausfetzung .einer Ähn- 
lichkeit zwifchen uns und dem leidenden 
Subjekt. Ueberail, wo diefc Ähnlichkeit 
lieh erkennen läfst, ift das Mitleid noth- 
wendig , wo fie fehlt, unmöglich. Je 
ßchtbarer und gröfscr die Ähnlichkeit, de- 
ßo lebhafter unfer Mitleid , je geringer 
jene, defto fchwächer auch diefes. Es 
müiTen , wenn wir den Affekt eines an- 
dern ihm nachempfinden follen , alle im 
nern Bedingungen zu diefem Affekt in 
uns felbft vorhanden fejn, damit die 
äufsre Urfache, die durch ihre Verei- 
nigung mit jenen dem Affekt die Entfte* 

hung 
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hnng gab, auch auf uns eine gleiche Wir- 
kung äufsern lstinne. Wir muffen, ohne 
uns Zwang anzuthun, die l’erfon mit ihm 
zu wechfdn , unfer eigenes Ich feinem 
Znftatidc augenblicklich uuterzufchiebeft 
fähig feyn. Wie jft £3 abermöglich, den » 
Zufiand eines Andern in uns zu empfin- 
den, wenn wir nicht Uns zuvor in diefem 
Andern gefunden haben? 

t > 

Dlefe Ähnlichkeit geht auf die ganzfe 
Grundlage des Genuitbs, in fo fern diefe 
nothwendig und allgemein ifi. Allgemein- 
heit und Nothwendigkeit aber enthält vor» 
zugsweife unfre fittliche Natur. Das finn- 
liehe Vermögen kann durch zufällige Ur- „ 
fachen anders beftimmt werden; felbft 
unfre Erkenntnisvermögen find von ver- 
änderlichen Bedingungen abhängig; unfre 
Sittlichkeit allein ruht auf lieh felbft, und 
jft eben darum am tajuglichflen , einen all- 
gemeinen und fiebern Maafsfiab diefer Ähn- 
lichkeit abzugeben. Eine Vorftellung alfo, 
welche wir mit unfrer Form zu denken 
und zu empfinden überein ftiramend finden, 

wel- 
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welche mit unfrei - eigenen Gedanken reihe 

fclion in gewiflcr Verwandt fcliaft fleht, 
welche von unferm Gemiith mit Leichtig- 
keit - aufgefafst wird, nennen wir wahr. 
Betrifft die Ähnlichkeit das Eig'entliümliclie 
unfers Gemiiths, die befondem 11 eit im- 
mun gen des allgemeinen Menfchenkarak- 
ters in uns, welche lieh unbefchadet die- 
fes allgemeinen Karakters hinwegdenkeh 
lallen, fo hat diefe Vorlicllung blofs Wahr- 
heit für uns; betrifft fie die allgemeine üntl 
nothwendige Form , welqhe wir bey der 
ganzen Gattung vorausfetzen., fo iff die 
Wahrheit der objektiven gleich zu achten. 
Für den Römer hat der Richterfpruch des 
erßen Brutus, der Selbftmovd des Calo 
fubjektive Wahrheit. Die Vorftellungen 
Und Gefühle, aus denen die Handlungen 
diefer beyden Männer fliefsen, folgen nicht 

r ... : . „ 

unmittelbar aus der allgemeinen , fondern 
mittelbar aus einer befonders l eftimmten 
menfchlichen Natur. Um diefe Gefühle 

» • . . t 

mit ihnen zu tlieileti, mufs man eine rö- 
mifche Gefinnung belitzen, odir doch zu 
augenblicklicher Annahme der letztem fä- 
hig 




I 



i/j2 lieber die tragifcke Kunft. 

hig feyn. Hingegen braucht man bloCs 
Menfch überhaupt zu feyn, um durch die 
heldennvuthige Aufopferung eines Leoni- 
das, durch die ruhige Ergebung eine» 
Ariftid , durch den freiwilligen Tod eines 
Sokrates in eine hohe Rührung verletzt, 
um durch den fchrecklichen Glückswech- 
fel eines Darius zuThränen hingerilfen zif. 
werden. Solchen Vorflellungen räumen 
■wir, im Gegenfatz mit .jenen, objektive 
Wahrheit ein , weil fie mit der Natur aller 

Subjekte übereinftimmen , und dadurch 

‘ »# 

eine eben fo ftrenge Allgemeinheit und 
Notliwendigkeit erhalten, als wenn fie von 
jeder fubjektiven Bedingung unabhängig 
Wären. 

Übrigens iß die fubjektiv wahre Scliilf 
derung , weil fie auf zufällige Eefiimmun» 
gen geht-, darum nicht mit willkürlichen 
zu verwechfeln. Zuletzt fliefst auch das 

* . • i . 

fubjektiv Wahre aus der allgemeinen Ein* 
richtung des menfchlichcn Gemüths, wel* 
che blofs durch befondre Umftände Eefon- 
dets beftimmt vyard , und beide find noth* 

- ■ v ■*<. 

wen* , 
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wendige Bedingungen delTeiben. Die En t- 
fchlieleung des Cato könnte, wenn de den 
allgemeinen Gefetzen der menfcUlichen 
Natur Widerfpräfche, auch nicht mehr fub* 
jektiv wahr feyn* Nur haben Darftellun- 
gen der -letztem Art einen engern Wir- 
kungskreis, weil fie noch andre Beftim- 
nmugen als jene allgemeinen vorausfetzen. , 
Die tragifclie Kunft kann lieh ihrer mit 
grdfser iqtenfiver Wirkung bedienen, wenn 
he der extenfiven entfagen v^ill ; doch wird 
das unbedingt Wahre , das blofs Mcnfch* 
liehe in menfchlichen Verhältnilfen ftet* 
ihr ergiebigßer Stoff feyn, weil fie bey die* t 
fern allein, ohne darauf die Stiirke de* 
Eindrucks Verzicht thun zu müden , der 
Allgemeinheit delTeiben verfichert i ft* 

* • <4 * . • , # 

III. Zti der Lebhaftigkeit und Wahl?* 
heit tragischer Schilderungen wird dritten* 
noch Vollftändigkeit verlangt. Alles, was 
von aufsen gegeben werden mufs, um 
dasGemüth in die abgezweckteBewegung 
zu fetzen» müfs in der Vorftellungerfchöpft 
Teyeu Wen sk lieh der noch fo römifchge* 

finntt 
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iinnte Zufchauer den Seelenzuftand des 
Cato zti eigen niachen, wenn er die letzte 
EntfchliefsnTig diefes Republikaners zu der 
feinigen machefa foll-, ; fo mufs er diefe 
Emfchliefsung nicht blofs in der Seele des 
Römers, auch in den Umftänden gegrün- 
det finden , fo mufs ihm die frufsere fo- 
wohl als irmre-Lage deffelben'-in ihrem 
ganzen Zitfamnienhang und Umfang vor 
Äugen Hegen, fo darf auch kein einziges 
Glied ans der Kette von Beftimmungen 
fehlen, an wefche fleh der letzte Ent- 
fchluFs • des Römers als nothwetulig an- 
fchliefSt. Überhaupt ift felblt did Wahrheit 
einer Schilderung ohne diefe Vollßändig- 
keit nicht erkennbar denn nur die Ähn- 
lichkeit der Umftände , welche; wir voll- 
kommen einfehen muffen, kann unfer 
Urtheil über die Ähnlichkeit dt* Empfin- 
dungen rechtfertigen , weil nur aus der 
Vereinigung der äufsern und innern Bedin- 
gungen der Affekt entfpringt. Wenn ;ent- 
fchieden werden! foll, ob wir wie Cato 
Würden gehandelt haben , fo mtiilen wir 
uns vor allen Dingen inCato’s ganze äufse- 

■» “v*., YC 

\ 



Digitized by Google 




Ueber die ttagifcliö Kauft« 143 

re Laee hinein denken, und dann erft 

L- 

lind wir befugt, unfre Empfindungen ge- 
gen die feihigen zu halten, einen Schiufa 
auf die Ähnlichkeit zu machen, und über 
■ die Wahrheit derfelben ein Uriheil zu 
fällen» 

/ # t 

Diefe Vollfländigkeit der Sclnlderifng 
ift nur durch Verknüpfung mehrerer ein- 
zelnen Vorftellungen und Empfindungen 
möglich , die lieh gegen einander als Ur- 
fache und Wirkung verhalten , und in ih- 
rem Zufammenhang ein Ganzes für unfre 
Erkenntnifs ausmachen. Alle diefe Vor- 
ftellungen muffen ^ wenn fie uns lebhaft 
rühren follen , einen unmittelbaren Ein- 
druck auf unfre Sinnlichkeit machen, und 
weil die erzählende Form jederzeit diefen 
Eindruck fchwacht, durch eine gegen- 
wärtige Handlung veranlafst werden* Zur 
Vollftändigkeit einer tragifchen Schilde- 
rung gehört alfo eine lleilie einzelner ver- 
finnlichter Handlungen, Welche lieh zu 
der tragifchen Handlung als zu einem 
Ganzen verbinden. 

: SClällers praf. Schritt. +r Th. K 
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IV. Fortdauernd endlich müITen di« 

Vorftellungen des Leidens auf uns wirken, 

wenn ein hoher Grad von Rührung durch 

fie erweckt werden foll. Der Aft'ekt, in 

( 

welchen uns fremde Leiden verfetzen , ift 
für uns ein Zuftand des Zwanges , aus 
welchem wir eilen, uns zu befreyen, und 
allzuleicht verfchwindet die zum Mitleid 
fo unentbehrliche Täufchuug. Das Ge- 
jnüth mufs alfo an diefe Vorftellungen ge- 
waltfam gefelTelt , und der Freyheit be- 
raubt werden, lieh der Täufchuug zu 
frühzeitig zu entreifsen. Die Lebhaftig- 
keit der Vorftel lungen und die Stärke der 
Eindrücke, welche unfre Sinnlichkeit über- 
fallen , ift dazu allein nicht hinreichend ; 
denn je, heftiger das empfangende Vermö- 
gen gereizt wird, defto ftärker äufsert lieh 
die rückwirkende Kraft der Seele, um 
diefen, Eindruck zu beilegen. Diefe felbft- 
thätige Kraft aber darf der Dichter nicht 
fchwächen , der uns rühren will ; denn 
eben im Kampfe derfelben mit dem Lei- 
den der Sinnlichkeit liegt der hohe Genufs, 

. den uns die traurigen Rührungen gewäh’- 

r« 
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ren. Wenn alfo das Gemüth , feiner wi- 
derflrebenden Selbftthätigkeit ungeachtet, 
i an die Empfindungen des Leidens geheftet 
bleiben fnll , fo miilTen diefe perioden- 
■weife gefchickt unterbrochen, ja von ent- 
gegengefetzten Empfindungen abgelöft 
werden — um alsdann mit zunehmender 
Stärke zurück zu kehren, und die Leb- 
haftigkeit des erften Eindrucks defto öfter 
zu erneuern. Gegen Ermattung, gegen 
die Wirkungen der Gewohnheit ift der 
Wechfel der Empfindungen das kräftigfte 
Mittel. Diefer Wechfel frifcht dieerfchüpf- 
te Sinnlichkeit wieder an , und die Gra- 
dation der Eindrücke weckt das fclbftthä- 
tige Vermögen zum verhältnifsmäfsigen 
Widerftand. • Unaufhörlich mufs diefea 
gefchäftig feyn, gegen den Zwang der 
Sinnlichkeit feine Freiheit zu behaupten, 
aber nicht früher als am Ende den Sieg 
erlangen, und noch weit weniger im 
Kampf unterliegen ; fonft ift es im erfien 
Falle um das Leiden , im zweiten um die 
Thätigkeit gethan , und nur die Verei- 
nigung von beiden erweckt ja die Rüh- 
K a rung. 
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jung. In der gefch ick ten Führung diefes 
Kampfes beruht eben das grofse Geheim-, 
nifs der tragifchen Iiunft ; da zeigt fie fich 
in ihrem glänzendften Lichte. 

/ N * 

Auch dazu ift nun eine Reihe abwech- 
felnder Vorftellungen , alfo eine zweck- 
mäfsige Verknüpfung mehrerer, diefeir 
Vorftellungen entfprechender Handlungen 
nothwendig, an denen lieh die Haupt- 
handlung, und durch iie der abgezielte 
tragifche Eindruck vollständig, wie ein 
Knäuel von der Spindel, abwindet, und 
das Gemüth zuletzt wie mit einem unzer- 
reifsbaren Netze umftrickt. Der Kiinftler, 
wenn mir diefes Bild hier verdat tet ilf, 
fammelt erft wirthfchafilich alle einzelnen 
Strahlen des Gegenftandes, den er zum, 
Werkzteug feines tragifchen Zweckes 
macht, und lie werden unter feinen Hän- 
den zum Blitz , der alle Herzen entzün- 
det. Wenn der Anfänger den ganzen 
Donnerftrahl des Schreckens und de* 
Furcht auf einmal und fruchtlos in die 
Gemuther fchleudert , fo gelangt jener 

Schritt 
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Schritt vor Schritt durch lauter kleine 
Schläge zum Ziel , nnd durchdringt eben 
dadurch die Seele ganz, dafs er lie nur 
allmähtig und gradweife rührte. 

* 

' Wenn wir nunmehr die Refultate aus 
den bisherigen Unlerfuchungen ziehen, fo 
find es folgende Bedingungen, welche der 
tragifchen Rührung zum Grund liegen. 
Eiftlich mufs der Gegenftand un fers Mit- 
leids zu unfrer Gattung im ganzen Sinn 
diefes Worts, gehören, und die Handlung, 
an der wir Theil nehmen Folien, eine mo- 
ralifche, d. i. unter dem Gebiet der Frei- 
heit begriffen feyn. Zweitens mufs un» 
das Leiden, feine Quellen und feine Gra- 
de, in einer 'Folge verknüpfter Begeben- 
heiten vollftändig mitgetheilt und zwar- 
drittens linnlich vergegenwärtigt, nicht 
mittelbar durch Befchreibung , fondern 
unmittelbar durch Handlung dargeftellt 
werden. Alle diefe Bedingungen verei- 
nigt und erfüllt die Iiunft in der Tra*> 
gödie. 
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Die Tragödie wäre demnach dichter!* 
fche Nachahmung einer zufammenhän* 
genden Reihe von Begebenheiten (einer 
vollftandigen Handlung), welche uns Men- 
fchen in einem Zuftand des Leidens zeigt, - 
und zur Ablicht hat, unfer Mitleid zu er- 
regen. ' 

Sie ift erftlich — Nachahmung einer 
Handlung. Der Begriff der Nachahmung 
unterfcheidet ffe von den übrigen Gattun- 
gen der Dichtkunft, welche blofs erzählen 
öder befchreiben. ln Tragödien werden 
die einzelnen Begebenheiten im Augen- 
blick ihres Gefchehens, als gegenwärtig, 
vor die Einbildungskraft oder vor die 
Sinne gelteilt; unmittelbar, ohne Ein- 
mifchung eines dritten. Die Epopee , der 
Roman , die einfache Erzählung rücken 
die Handlung, fchon ihrer Form nach* 
in die Ferne, weil fie zwifchen den Lefer 
und die handelnden Perfonen den Erzäh* 
ler einfchieben. Das Entfernte, das Ver- 
gangene fchwächt aber, wie bekannt ift, 
deti Eindruck und den theilnehmenden 

Affekt, 
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Affekt ; das Gegenwärtige verftärkt ihn. 
Alle erzählende Fermen machen das Ge- 
genwärtige zum Vergangenen ; alle dra- 
matifche machen das Vergangene gegen- 
wärtig. 

t 

Die Tragödie ift zweitens Nachahmung 
einer Reihe von Begebenheiten , einer 
Handlung. Nicht blofs die Empfindungen 
und Affekte der tragifchen Perfonen, fon- 
dem die Begebenheiten, aus denen iie 
entfprangen und auf deren Veranlaffung 
iie lieh äufsern, ftellt iie nachahmend dar; 
diefs unterlcheidet iie von den lyrifchen 
Dichtungsarten , welche zwar ebenfalls 
gewiffe Zuftände des Gemüths poetifch 
nachahmen, aber nicht Handlungen. Eine 
Elegie, ein Lied, eine Ode können uns 
die gegenwärtige, durch befondre Uln- 
ftände bedingte Gemülhsbefchaffenheit de» 
Dichters (fey es in feiner eignen Perfon 
oder in idealifcher) nachahmend vor Augen 
Bellen , und in fo ferne find fie zwar un- 
ter dem Begriff der Tragödie mit enthalten, 
aber fie machen ihn noch nicht aus , weil 

fia 
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£e lieh blofs auf Darftellungen voii Gefüh- 
len einfehränken. Noch wefentlichere 
Unterfchiedp liegen in dem verfchicdenen 
Zweck (liefe* Dichtungsarten, 

/ r 

‘Die Tragödie ift drittens Nachahmung 
einer \ r olIftändigen Handlung. Ein einzel- 
nes Ereignifs , wie tragifch es auch feyn 
mag, giebt noch keine Tragödie. Meh- 
rere als Urfache und Wirkung in einander 
gegründete Begebenheiten muffen Hell mit 
einander zweckmäfsig zu einem ganzen 
verbinden, wenn die Wahrheit, d, i. die 
Übereinftimmung eines ■ vorgeftellten Af- 
fekts, Ilarakters und dergleichen mit der 
Natur unfrer Seele , auf welche allein fich 
unfre Theilnahme gründet, erkannt wer- 
den foll. Wenn wir es nicht fühlen, dafs 
wir felbft bey gleichen Dmltänden eben fo 
würdeh gelitten und eben fo gebandelt 
haben, fo wird unfer Mitleid nie erwachen. 
Es kommt alfo darauf an, dafs wir die 
vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen Zu- 
fammenhang verfolgen, dafs wir lie aus 
der Seele ihres Urhebers durch eine na* 

tür- 
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türliche Gradation unter' Mitwirkung äufs- 
rer Umftände hervor tliefsen fehen. So 
entfteht und wächit und vollendet fich vor- 
unfein Augen die Neugier des Oedipus, 
die Eiferfucht des Othello. So kann auch 
allein der grofse Abftand ausgefullt werden, 
der lieh zwifchen dem Frieden einer fchuld- 
lofen Seele und den GewilTensqualen eines 
^ Verbrechers, zwifchen der ftolzen Sicher- 
heit eines Glücklichen und feinem fchreclv- 
lichen Untergang, kurz, der lieh zwifchen 
der ruhigen Gemüthsftimmnng clps Lcfers 
am Anfang und der heftigen Aufregung 
feiner Emplindungeri am Ende der Hand- 
lung findet, , 

Eine Reihe mehrerer zufammenhängen- 
der Vorfälle wird erfodert, einen Wechfel 
der Gemiithsbewegungen in uns zu erre- 
gen , der die Aufmevkfamkeit fpannt, der 
jedes Vermögen, unfers Geiftes aufbietet, 
den ermattenden Thätigkei tätlich ermun- 
tert, und durch die verzögerte Befrio- 
\ digung ihn nur defto heftiger entflammt. 
Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet 

da* . 
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I , 

dasGemüth nirgends als in der Sittlichkeit 
Hülfe. Diefe alfo defto dringender auf- 
zufodem , mufs der tragifche Künftler die 
Martern der Sinnlichkeit verlängern ; aber 
auch diefer mufs er Befriedigung zeigen, 
um jener den Sieg defto fchwerer und 
rühmlicher zu machen. Beides ift nur 

V 

durch eine Reihe von Handlungen mög- 
lich, die mit weifer Wahl zu diefer Ab-" J 
ficht verbunden find. 

Die Tragödie ift viertens poetifche 
“Nachahmung einer mitleidswürdigen 
Handlung, und dadurch wird fie derhifto- 
rifchen entgegengefetzt. Das letztere wür- 
de fie feyn , wenn fie -einen hiftorifchen 
Zweck verfolgte, wenn fie darauf ausgien- 
ge, von gefchehenen Dingen und von der 
Art ihres Gefchehens zu unterrichten. In 
diefem Falle müfste fie fich ftreng anhifto- 
rifche Richtigkeit halten, weil fie einzig 
nur durch treue Darftellung des wirklich 
Gefchehenen ihre Abficht erreichte. Aber 
die Tragödie hat einen poetifehen Zweck, 
d. i. fie ftellt eine Handlung dar , um zu 

riih- 
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rühren, und durch Rührung zu ergötzen. 
Behandelt lie alfo einen gegebenen Staff 
nach diefem ihrem Zwecke, fo wird fie 
eben' dadurch in der Nachahniung frey; 
lie erhält Macht, ja Verbindlichkeit, di« 
hiftorifche Wahrheit den Gefetzen der ' 
Dichtkunlt unterzuordnen, mul den ge- 
gebenen Stoff nach ihrem BedürfniiTe zu 
bearbeiten. Da lie aber ihren Zweck , die 
Rührung, nur unter der Bedingung der 
höchffen Ü bcreinßimmung mit den Ge- 
fetzen der Natur zu erreichen im Stande ift, 
fo fteht fie , ihrer hißorifchen Freiheit uh- 
befchadet , unter dem ftreugen Gefetz der 
Naturwahrheit, welche man im Gegenfatz 
von der hifforifchen die poetifche Wahr- 
heit nennt. So läfst lieh begreifen , wie 
bey ßrenger Beobachtung der hifforifchen 
Wahrheit nicht feiten die poetifche leiden# 
und umgekehrt bey grober Verletzung der 
hifforifchen die poetifche nur um fo mehr 
gewinnen kann. Da der tragifche Dichter, 
fo wie überhaupt jeder Dichter , nur un r 
ter dem Gefetz der poetifchen Wahrheit 
fteht , fo kann die gewiflenhaftefte Beob- 
ach. 




156 Ueber die tfagifche Kimß, 

af.htnng der liiftorifclien ihn nie von fei- 
ner Dichterpflicht, losfprechen, nie einer 
Übertretung der poetifchen Wahrheit, nie 
einem Mangel des Interefle zur Entlehn!« 
digung gereichen. Es verräth daher fehr 
befchrä nkte Begriffe von der tragifchcri 
Kunfl, ja von der Dichtkun ft überhaupt, 
den Tracödiendichter vor das Tribunal der 
Gefohichte zu ziehen, und Unterricht von 
demjenigen zu fodern , der fleh fchon 
\ r ermÖ£e feines Nahmcns blofs zu Riih- 
rangen und Ergötzung verbindlich macht. 
Sogar dann , wenn lieh der Dichter felbft 
durch eine ängftliche Unterwürfigkeit ge- 
gen hiftorifche Wahrheit feines Kiinftler- 
vorrechts begeben, und der Gefchichte 
eine Gerichtsbarkeit über fein Produkt 
ftillfchweigend eingeräumt haben feilte, 
fodeyt die Kurift ihn mit allem Rechte vor 
Ihren Richterftuhl, Und ein Tod Hermans, 
eine Minona, ein Fuß von Stromberg wür- 
den , bey noch fo pünktlicher Befolgung 
des Koftüme, des Volks- und des Zelt- 
harahters mittglmäfsige Tragödien heifsen. 

Die 



* h. 
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Die Tragödie iß fünftens Nachahmung 
einer Handlung, welche uns M&nfcben 
bro Zußand des Leidens zeigt. Dev Aus- 
druck , Menfchen, ift hier nichts weniger, 
als tnüfsig , und dient dazu , die Grenzen 
genau zu bezeichnen, in welche die Tra- 
gödie in der Wühl ihrer Gegenflände ein- 
gefchränkt ift. Nur das Leiden finnlich*' 
moralifcher Wefen , dergleichen wir felblk 
lind , kann unfer Mitleid erwecken, We- 
fen alfo, die fich von aller Sittlichkeit los» 
fprechen, wie fich der Aberglaube des 
Volks, oder die Einbildungskraft der Dich- 
ter die böfen Dämonen mahlt, und Men» 
fchen, welche ihnen gleichen — Wefen 
ferner, die von dem Zwange der Sinnlich- 
keit, befreit find, wie wir uns die reinen 
Intelligenzen denken, und Menfchen, die 
£ch in höherm Grade, als die menfchliche 
Schwachheit erlaubt, diefem Zwange ent- 
zogen haben , find gleich untauglich für 
die Tragödie. Überhaupt beftimmt fchon 
der Begriff des Leidens , und, eines Lei- 
dens an dem wir Theil nehmen Tollen, 
dafs nur Menfchen im v ollen Sinne diefes 
* '< k Wort* 
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Worts der Gegenftand deflelben feyn kön- • 
nen. Eine reine Intelligenz kann nicht 
leiden, und ein menfchliches Subjekt, 
das lieh diefer reinen Intelligenz in unge- 
wöhnlichem Grade nähert , kann , weil es 
in feiner iittlichen Natur einen zu fchnel- 
len Schutz gegen die Leiden einer fchwa- 
cheu Sinnlichkeit findet, nie einen grofsen 
Grad von Pathos erwecken. Ein durch- 
aus finnliches Subjekt ohne Sittlichkeit, 
Und folche, die lieh ihm nahem, lind zwar * 
des fürchterlicliften Grades von Leiden 
fähig , weil ihre Sinnlichkeit in überwie- 
gendem Grade wirkt, aber von keinem 
Iittlichen Gefühl aufgerichtet, werden lie 
diefem Schmerz zurii Raube — upd von 
einem Leiden , von einem durchaus hülf- 
lofen Leiden, von einer abfoluten Unthä* 
tigkeit der Vernunft wenden wir uns mit 
Unwillen und Abfcheu hinweg. Der tra- 
gilclie Dichter giebt alfo mit Recht den 
gemilchten Karakteren den Vorzug, und 
das Ideal feines Helden liegt in gleicher 
Entfernung zwilchen dem ganz verwerf- 
lichen und dem vollkommenen, 
t ■ Di« 
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Die Tragödie endlich vereinigt alle 
diefe Eigen fchaften , um den mitleidigen 
Affekt zu erregen. Mehrere von den An- 
ftalten, welche der tragifche Dichter macht, 
liefsen fich ganz füglich zu einem andern 
Zweck, z. B. einem moralifchen, einem 
hiftorifchen u. a. benutzen ; dafs er aber 
gerade diefen und keinen andern ffch vor- 
letzt, befreit ihn von allen Foderungen» 
die mit diefem Zweck nicht zufammen 
hängen, verpflichtet ihn aber auch zu- 
gleich , bey jeder behindern Anwendung 
der bisher aufgeftellten Regeln fich nach 
diefem letzten Zwecke zu richten. 

Der letzte Grund, auf den fich alle 
Regeln für eine beftimmte Dichtungsart 
beziehen, lieifst der Zweck diefer Dich* 
tungsart ; die Verbindung der Mittel, wo- 
durch eine Dichtungsart ihren Zweck er- 
reicht, heilst ihre Form. Zweck und Form 
fidlen alfo mit einander in dem genauelten. 
Verhältnifs. Diefe wird durch jenen be- 
fiimmt, und als nothwendig vorgefchrie- 
ben, und der erfüllte Zweck wird da* 
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* * * ' * 

Iiefultat der glücklich- beobachteten Form 

. feyn. n 

t < 

* • . ' ' .t« 4 * ♦ , 

» Da jede Dichtungäart einen ihr eigen* 
thiimlichen Zweck verfolgt , jfo wird fie 
lieh eben deswegen dürCh eine eigenthiim- 
McheFtorm von den übrigen unidrlcheidcn» 
denn die Form iit das Mittel, durch wel- 
ches lie ihren Zweck erreicht. Eben das/ 
Was iie ausfchliefsend von den übrigen 
leiftet , mufs fie vermöge derjenigen Be- 
fchaftenheit leihen , die fie vor den übri- 
gen ausfchliefsend befitzt. Der Zweck der 
Tragödie i'ft : Rührung; ihre Form: Nach- 
ahmung einer zürn Leiden führenden 
Handlung. Mehrere Dichtungsarten kön- 
nen mit der Tragödie einerley Handhing 
zu ihrem Gegenftand haben.- Mehrere 
Dichtungsarten können den Zweck der 
Tragödie, die fUihrung', wenn gleich 
nicht als Hauptzweck ,• verfolgen. Das 
Unterfcheidende der Letzten! belicht alfo 
im Verhältnifs der Form zu dem Zwecke» 
<th i. in der Art und Weife wie fie ihren 
Gegenftand in Rücklicht auf ihren Zweck 

bc* 
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behandelt , wie fie ihren Zweck durch ih- 

\ \ 

ren Gegen ftand erreicht. 

Wenn der Zweck der Tragödie ift, den 
mitleidigen Affekt zu erregen, ihre Form 
aber das Mittel ift, durch welches fie die- 
len Zweck erreicht, fo mufs Nachahmung 
einer rührenden Handlung der Inbegriff 
aller Bedingungen feyn , unter welchen 
der mitleidige Affekt am ftärkften erregt 
wird. Die Form der Tragödie iff alfo 
die günftigfte , um den mitleidigen Affekt 
au erregen. 

r * ' * * 

Das Produkt einer Dichtungsart ift 
vollkommen , in welchem die eigen thüm« 
Kclie Form diefer Dichtungsart zu Errei- 
chung ihres Zweckes am heften benutzt 
worden ift. Eine Tragödie alfo ift voll- 
kommen, in welcher die tragifche Form, 
nehmlich die Nachahmung einer rühren- 
den Handlung am beften benutzt worden 
ift, den mitleidigen Affekt zu erregen. 
Diejenige Tragödie würde alfo die voll- 
kommenfte feyn , in welcher das erregte 
- Schillers prof. Schrift. 4t Th. L Mit- 
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Mitleid weniger Wirkung des Stoßs als 
der am beften benutzten tragifchen Form 
ift. Diefe mag für das Ideal der Tragödie 
gelten. > * 

« • * # • » ' | * ' r * • ‘ 

Viele Trauerfpiele , fonft voll hoher 
poetifcher Schönheit , And dramatifch ta- 
delhaft, weil Ae den Zweck der Tragödie 
nicht durch die hefte Benutzung der tra? 
gifchen Form zu erreichen Tuchen; andre 
And es, weil Ae durch die tragifche Form 
einen andern Zweck als den der Tragödie 
erreichen. Nicht wenige unfrer beliebte- 
Iten Stücke rühren uns einzig des Stoßes 
wegen, und wir And grofsmiithig oder un- 
aufmerksam genug , diefe Eigenfchaft der 
Materie dem ungefchickten Iiünftler als 
Veidienft anzurechnen. Bey andern fchei- 
nen wir uns der AbAcht gar nicht z\\ er- 
innern, in welcher uns der Dichter, im 
Schaufpielhaufe verfammelt hat , und, zu- 
frieden durch glänzende Spiele der Ein? 
bildungskraft und des Witzes angenehm 
unterhalten zu feyp, bemerken wir nicht 
einmal , dafs wir ihn mit kaltem Herzen 
: . t ^eriaf- 
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verlaßen. Soll die ehrwürdige Kunft, 
(denn das ift ße, die zu dem göttlichen 
Theii unfers Wefens fpricht) ihre Sache 
durch folche Kämpfer vor folchen Kampf- 
richtern führen ? — Die Genügfamkeit 
des Publikums ift nur ermunternd für die 
Mittelmäfsigkeit, aber befchimpfend und 
abfchreckend für das Genie. 













An den Herausgeber der Propyläen. 



Jch komme von Betrachtung der Bil- 
der zurück , die durch Ihre zwey letzten 
Preisangaben veranlagt wurden und noch 
lebhaft mit diefen Eindrücken befchäftigt, 
verfuche ich es, die Gedanken zu ordnen 
lind ausz u Cp rechen , welche diefe in teref- 
fanten Kunfterfcheinmigen in mir aufge- 
regt haben. Werke der Einbildungskraft 
haben das Eigenthümliche , dafs fie kei- > 
nen müfsigen Genufs zulaflen , fondern 
den Geiß des Befchauers zur Thätigkeit , 
aufreizen. Das Kunßwerk führt auf die 

Kunft 
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Kunff zurück, ja es bringt erft die Kunff 
in uns hervor. 

Sie hatten es zwar bey diefen Preis- 
aufgaben nur auf den Künltler abgefehen ; 
aber auch dem blofsen Befehauer haben 
Sie durch diefes Inftitut eine reiche Quel- 
le von Vergnügen und Belehrung eröffnet. 

- Diefe neunzehn und wieder diefe neun 
Ausführungen des nehmlichen Gegenftan- 
des gewähren ein ganz eignes Intereffe 
des Verftandes, wovon freylich derje- 
nige keinen Begriff hat, der ffch den Eim 
drücken künßlerifcher Werke nur gedan-» 
kenlos hingiebt. Eine gleich grofse An- 
zahl wirklicher Meifferftücke, aber von 
verfchiedenem Inhalt, würde uns unftrei- 
tig einen hohem Kunßgenufs, aber 
vielleicht keinen fo reichen B e griff von 
der Kunff verfchafft haben , als diefe viel-* 
feitige Behandlung deffelben Thema mir 
wenigftens gegeben hat. 

Zuerft ein Wort von den Preisaufga- 
ben felbft. In Sachen der fchönen Kunff 

wird 
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wird, die Möglichkeit nur durch die Thät 
bewiefen; aus Begriffen kann man höch- 
ftens voraus wiffen , dafs ein gegebenes 
Thema der künftlerifchenDarfteliung nicht 
widerftreitet. Der Erfolg hat die Wahl 
der beiden Sujets gerechtfertigt, .denn aus 
beyden find wirklich, unter gefchickten 
Händen, fprechende, felbftftändige und 
anmuthige Bilder geworden. 

Obgleich dieKunft unzertrennlich und 
eins ift , und beyde , Phantaffe und Em- 
pfindung, zu ihrer Hervorbringung thätig 
feyn muffen, fo giebt es doch Iiun ft werke 
der Phantafie undKunßwerke der Empfin- 
dung , je nachdem fic fleh einem diefer 
beyden äfthetifchen Pole vorzugsweife nä- 
hern ; zu einer von beiden Klaffen aber 
mufs jedes küußliche und poetifche Werk 
iich bekennen , oder es hat gar keinen 
Kunftgehalt. . Sie haben bey diefen zwey 
Preisaufgaben dafür geforgt, dafs jeder 
Jvünftler in feiner Sphäre befchäftigt wür- 
de , und derjenige, den die Natur reich 
genug ausftattete, auf beyden Feldern der 
Kuult glänzeu konnte, 

Hectors 
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Hectors ’Abfehied qualifizirte fich zu 
feinem jtfaivfen und feelenvollen Empfin- 
flungsgemäliide ; der Raub der Pferde des 
Rhefüs , 1 ein Nachtßück, war zu einem 
Jtühnen , kraftvollen Phantafiebilde geeig- 
net. Beyde Aufgaben konnten y in Ab- 
ficht auf den Innern Kunftgelialt , für 
gleichbedeutend gelten , und mochten für 
die Ausführung, im Ganzen genommen, 
gleich viel oder wenig Schwierigkeiten 
darbieten. Das Naturell und die Neigung 
des Künftlers mufste alfo die Wahl ent- t 

fcheiden , und es liefs lich> vorausfehen, 
wohin fich das Übergewicht neigen würde. 

Der erfte Gegenftand fpricht an das Herz 
und der Deutfche hat feinen fchätzbaren 
Charakter auch bey diefer Gelegenheit 
nicht verläugnet* 

Indem die Gegenßände gegeben wur» 
den, waren die Momente der Handlung 
und die Motive unentfehieden geladen ; 
hier alfo war das Feld der Ei-findung. 

Zwey Helden, dem Begriffe gemäfs den 
wir uns von Diomed und Ulyffes bilden, 

' zeigen 
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aeigen fich in der Finfternifs der Nacht in 
dein trojänifchen Lager, wo thra^ifcltc 
Krieger mit ihrem Könige fehlafend liege«. 
Indem Diomed die Schlafenden erwürgt^ 
bemächtiget lieh Ulyfs der fchö nen weif* 
fen Pferde des Königs. Sie muffen eilen* 
um nicht überfallen zu Werden and Dio* 
med verläfst ungern den Schauplatz* 

Hier war nun die Wahl des Moments 
von der höchlten Bedeutung. Der Künft» 
ler konnte den Augenblick des wirklichen 
Ermordens , er konnte den Augenblick 
nach der That und unmittelbar vor dem 
Abzüge darftellen. • Blieb er bey dem er- 
ften Momente ftehen, fo war das Bild nicht 
nur an Gehalt ärmer , es konnte*auch et* 
nen widrigen Eindruck auf das Gefühl 
machen ; die nächtliche Ermordung fchla- 
fender* Menfehen hat etwas Schändendes 
für einen Helden. Per König welcher er» 
mordet wird , wurde dadurch die Haupt» 
perfon; unfer Mitleid wurde intereffirt und 
das Bild bekam einen pathelifchen Charak- 
ter, den es durchaus nicht haben feilte. 

Wähl» 
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Wählte hingegen der Kiinftler den Augen- 
blick nach der That, wo beyde Helden 
auf ihre Entfernung denken , fo kam ein 
ganz anderer Geift in das Gemählde. Das 
Gefühl empörende wurde mit Schauen be- 
deckt, die Ermordeten waren nur als 
Malle noch übrig , ohne dafs ein Einzel- 
ner aus denfelben einen An fpruch anunfrp 
Theilnahme machte; wir fchauen nichjt 
unmittelbar an, fondem erfahren nur durch 
einen Schlufs, dafs fie ipi Schlaf ermordet 
worden, und was die Hauptfache ift, Ulyfa 
und Diomed find dann die eigentlichen 
Helden des Bildes, es ift ihre Kühnheit 
die uns intereffirt, ihr glückliches Ent- 
kommen , was uns befchäftiget. 

Aber auch To wird dem Bilde noch im- 
mer ein wefentlicher Theil der finnlichen 
Bedeutfamkeit und der Würde abgehen. 
Ulyfs und Diomed werden immer nur als 
zwey nächtliche Mörder und Räuber er- 
fcheinen , die Handlung wird alfo , auch 
wenn fie ihr Empörendes verliert , wenig- 
ßens gemein und gleichgültig für uns feyn. 

Etwas 




r 



Tjo An doli Herau»gcb«r der Propyläen. 

\ 

Etwas niuFs' gefehehen , um die Helden, 
„ um ihre That empor zu heben; diefs ge- 
fchiebt durch die Gegenwart und den An- 
theil einer G öttin. Der Kiinftler durfte 
diefe nicht weit fachen ; auch im Homer 
erfcheint die Pallas und treibt beyde Hel- 
den, zu eilen. Durch Einführung der 
Göttin wird , für den Gedanken , noch 
diefcs gewonnen, dafs die nächtliche That 
einen Zeugen hat, dafs durch ihre Gehe 
die Notbwendigkeit der Flucht finnlich 
klar wird, und für die Ausführung des 
Bildes entlieht der grofse Gewinn, dafs 
die nächtliche Scene mit einem göttlichen 
Licht kann erleuchtet werden. ' 

t , 2 , - 

Einen Künftler , der keinen tiefen Ge- 
dankengebalt in feinBild zu legen wufste, 
konnte, bei der zweiten Aufgabe, fchon 
der Effekt der Mallen und Kontrafte an- 
locken und bey der Ausführung befriedi- 
gen. Der gefchickte Verfertiger des Bil- 
des No. 5* » wo in der Mitte des Ganzen 
zwey milchweifse Pferde ßch erheben, 
Diomed im Hintergrund noch in dem 

Mor- 



e 
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Morden begriffen ift, und beyde Helden 
als Nebenfiguren gegen die Thiere ver. 
fchwinden , fcheint fich blofs mit einer 
angenehmen Wirkung der Schatten .und 
Lichter begnügt zu haben. Das Bild ift 
fanft und gefällig fürs Auge, aber der 
Gedanke ift gemein und der Künftler hat 
von feinem Gegenftand nür das näch&e 
profaifche ergriffen. Denn warum zwey 
Heldenfiguren hervorrufen und durch An- 
kündigung einer bedeutenden Tfiat Er- 
wartung erregen, wenn es um nichts wei- 
ter zu thun ift, als was auch durch eine 
gefällige Anordnung von Stilleleben gelei- 
ftet werden kann? Es war übrigens kein 
Wunder , dafs eben diefes .Bild bei vielen 
Zufchauern die Palme davon trug. Die 
Wirkung des Gefälligen ift unfehlbar, es 
fetzt nichts voraus , und läfst fich völlig 
gedankenlos geniefeen, 

Zwey andere gröfsere Bilder (No. 5 
und 4») deJQTelben Inhalts ftellen gleichfalls 
nur den Augenblick der Ermordung dar. 
Per Bönig liegt noch fchlafend, das 

Schwerdt 




173 An den Herausgeber der Propyläen« 

Schwerdt ift über ihm gezückt, Ulyfles hat 
fich der Pferde bemächtigt. Die Ausfüht 
tung ift kräftiger, die Handlung reicher; 
als bei dem vorerwähnten Bilde, die Hel« 
. den find den Pferden nicht aufgeopfert. 
Aber der Gedanke erhebt fich nicht über 
das Gemeine, da3 Bild fpriclit blofs zu 
dem Auge, ohne die Imagination anzure« 
gen, Und die gefchickte ileifsige Ausfiih* 
tung kann den fehlenden Geift nicht er- 

z fetzen. • • 

1 ♦•!»*' * . / 

Zwey andere Bilder (No. 6 und 7.) zei- 
gen uns zwar fchon die Göttin, aber ihre 
Gegenwart erhebt das Bild nicht, ob fi« 
gleich eine höhere Intention des Künftlera 
veträth. Der Moment ift bedeutender, 
die Ermordung ift gefchehen ; auf dem 
‘einen, wo die Figuren blofs im Umrif* 
gezeichnet find, hat fich Ulyfs auf eins 
der Pferde gefchwungen, der Augenblick 
des Forteilens ift ausgödrückt; auf dem 
andern wird noch Rath gehalten , aber die 
Scene ift zu rühig, es fehlt an Leben und 
Bedeutung, - 

In 
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In einem höheren Geift find zwey an- 
dere Bilder deflelben Inhalts gedacht und 
ausgeführt. ' - ._i 



Die Göttin eiTcheint (No. 0.) über den 
erfchlagenen Leichen und das Licht das 
fie umflicfst, beleuchtet die nächtliche 
Scene. Diomedes ruht in einer nachden- 
kenden Stellung mit aufgehobenem Fufs 
auf einem Leichnam und bedenkt fich 
das Schwerdt in die Scheide zu ftecken. 

> 

Bedeutend erhebt die Göttin den Zeige- 
finger der rechten Hand, um ihn zu war- 
nen , und mit der ausgeftreckten Linken 
zeigt fie ihm den Weg. UlylTes den Bo-- 
gen in der Hand Mit die fich bäumenden 
Pferde am Zügel und ftrebt fchon in einer 
rafchen Bewegung fort, nach dem fäu- 
menden Gefährten zurück fchauend. Bey* 
de Heiden find nakt , nur ein Mantel flat- 
tert um den eilenden Ulyfs und ein Lö- 
wenfell hängt über dem Rücken des Dio- 
medes. Jener, dellen kräftig gezeichnete 
Figur am meiften hervordringt, bringt in 
das Ganze eine lebhafte Bewegung, wel- 
ch« 



rft An den Herausgeber der Propyläen.' 

/ 

che gegen die finnende Ruhe des Diome- 

des einen vielleicht nur zu ßarken Ab- 

« 

ftich macht. . < : 

Mit diefen Bilde find. wir in die geifti- 
ge Welt der Kunft eingetreten. Das ge- 
meine Wirkliche ift uns aus den Augen 
gerückt, nur das Bedeutende ift aufgenom- 
men. Noch um einen Schritt weiter in 
das Reich der Einbildungskraft führt uns 
der andere (No. 1.), mit dem fich diefe 
Gallerie der Rhefusbilder würdig abfchliefst. 

I ... 

Der vorige Künftler hatte uns das tro- 
janifche Lager gezeigt und uns mit einem 
engen Raum umfchränkt, indem er die 
Scene durch die Mauern von Troja be- 
grenzte. Ein glücklicher Gedanke des 
gegenwärtigen hingegen war es , die grie- 
chifchen Zelte und Schilfe in die Tiefe des 
Biides zu fetzen, aus dem wir dadurch 
gleichfam herausgetrieben werden. Er 
ölfnet mit einem kühnen Grill feinen 
Schauplatz und wir überleben zugleich 
die Scqne der Handlung und das Ziel der 
Flucht. 

Drei 
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, Drei Punkte. des Bildes ziehen uns to- 
gleich durch verfchiedene Mittel an. Das 
Auge, welches zuerft dem lebliaf teilen 
Lichte folgt, fällt auf eine inahlerifche| 
fchcin pyramidexiförmig geordnete Malle 
von vier milchweifsen Pferden , welche 
ülyiTes eben forttreiben will. Er wendet 
dem Zufchauer den Rücken , nur der 
Kopf ift ein wenig nach der Scene gedreht. 
Sein Mantel, fo wie die Mähnen und De- 
cken der Pferde find in einer fliegenden, 
Bewegung; diefer hellglänzenden und 
rafch bewegten Gruppe fetzt fich die ru- 
hige dunkle Malle leblos liegender Körper^, 
im Vordergrund und die ftillliegende l'er-, 
ne des Hintergrundes fchün entgegen. 

' • Sobald der eilte gewaltfame Sinnen- 
reiz nachläfst, fo wendet fich der Ver- 
Itand zu dem Bedeutungsvollen : diefs 
findet er hier felir geiftreich in der Mitte 
des Bildes. Diomedes , in eine Löwen- 
haut gehüllt, den Schild in der linken 
Hand, fteht an dem Wagen des Rhefus, 
den er mit der Rechten anfafst , als ob er 

fich 
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lieh denfelben zueignen wollte. .Andern 
Bade des Wagens liegt der Erfchlagene, 
äurch die neben ihm liegende Helmkröne 
kenntlich , in fchön verkürzter Lage hin- 
geftreckt. So rafch lieh Ulyfs und di4 
# Pferde bewegen fo ruhig lieht Diomedes, 
nu^ das Geficht ift unzufrieden nach der 
Erfcheinung zur Linken hingerichtet. 

• ' ' . . • ■ w ; i 

Hier fchwebt in einer Wolkenumge- 
bung, fchlank und fchön gebildet, Miner- 
va herab und bedeutet mit ausgeftreckter 
Rechten den Säumenden , fortzueilen. Die 
Wolke in der fie erfcheint, wälzt fxch mah- 
lerifch wie ein daherltrömender Nebel urti 
den Wagen des Rhefus herum und fafst 

auf diefe Art die ganze Mordfcene mit ei- 

> 

licra geheimnifs vollen Vorhänge ein, der 
lieh nur auf der rechten Seite öffnet , um 
den Blick rtadh dem griechifchen Scbifflai 
ger zu erweitern. Alle Parthien des Bil- 
des fchmelzen in einer angenehmen Har- 
monie von Licht und Schatten und Re- 
flexen ineinander. 

- x Man 
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1 Man erfährt bey diefem Bilde den hei- 
tern Einflufs einer phantafiereichen Kunft, 
nach Künftideenift Alles gewählt und ge- 
ordnet , nichts einzelnes ift der gemeinen 
Wiiklichkeit abgehorgt, alles repräfcmirt 
nur und hat nurDafeyn für! den Gedanken’ 
und durch denfelben. 

- 1 ■ ' 



Es liefs fich für «tiefe beyde n Aufgaben 
von einer doppelten Seile her Gefahr be- 
fürchten. 



Der Raub der Pferde des Rhefus ift, 
als blofses Factum betrachtet, gleichgül- 
tig und ohne allen Gehalt für das Herz ; 
hier mufste alfo die Pliantafte ihre Macht 
beweiferi und der Gedanke ftatt des wirk- 
lichen Gegenftandes eintreteu. Wurde 
diefes Bild blofs mit einer treuen Sinnlich- 



« 1 

keit und natürlichen Wahrheit behandelt, 
fo mufste es leer und charakterlos ausfal- 
len. Aber eben «liefe n a t ü r I i c h e W a h r- 
heit ift das Gefpenft der Zeit und dem 
Deutfchen dnsbefondere wird es fchwer, 
lieh mit freyer Dichtungskraft jiber das 
Schillers prof. Schrift. 4t Th. M ge- 
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gemein Wirkliche zu erheben. Diefem 
Stoffe alfo, der fein Gefühl nicht anfprach, 
konnte ein Künftler von gewöhnlichem 
Schlag nicht viel abgewinnen, und eben 
diefs fcheint die meiften von diefem Sü* 
jet zurückgefchreckt zu haben. 

Der Abfchied des Hectors ift fchon als 
Stoff und ohne allen Zufatz der Kunft,ein 
rührender Gegenftand , und konnte mit 
einem mäfsigeu Aufwand von Phantafie, 
felbft durch naive Wahrheit ein fprechen- 
des Bild abgeben. Aber, hier war der f e n« 
timentalifche Hang der Nation und 

des Zeitalters zu fürchten, welcher zum 

, > « 

Wahren Verderben aller bildenden Kunft 

auch auf diefem Felde wie. auf dem poeti- 

fchen überhand genommen hat. JEin wei- 

nerlicher Hector und eine zcrfliefsende 

Andromache waren zu fürchten und fie 
. !.«, (. A 

.find auch nicht ausgeblieben. Ich bezeich- 

ne die Werke nicht, da ffe ffch leicht von 

' 1 # {_ 

felblt heraus finden. 

, , t 

Es war in diefem einfach fcheinenden 1 
Stoff ein, doppeltes Verbal tnifs auszudrü-, 

ckcn; 
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cken ; Hector föllte als liebender Gatte und 
als zärtlicher Vater erfcheinen. Nicht 
leicht war die Aufgabe, jedem diefer Ver- 
hältnifle fein volles Recht anzuthun, ohne 
gegen die Einheit des Bildes zu verftof- 
fen. Eines mufste nothwendig zur Haupt- 
lache gemacht werden, weil keine dop- 
pelte Handlung von gleicher Bedeutung 
erlaubt war und die Kunft behänd darin, 
die prägnantefie zu wählen. 

Einige der coricurrirenden Künftler ha- 
ben ßch begnügt, blofs den Abfchied de» 
Gauen von der Gattin vorzuftellen, und 
find folglich pnter der Aufgabe geblieben* 
Das Kind auf den Armen der Wärterin 
oder der Mutter iß nur ein Zeuge der 
Handlung. Hector felbft ift f 0 jugendlich 
und weichlich gehalten, dafs man blof» 
den Abfchied zwteyer Liebenden vor lieh 
zu fehen glaubt. ' Diefs ift unftrejtig der 
unglücklichfte Einfall, der heb am weite- 
ßen von der Aufgabe entfernt; denn an. 
den Krieger und den Held, der der Schirm 
feiner Vaterftadt feyn foll, iß hier nun gar 

^ 2 nicht 
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nicht zu denken. Es ift auf eine Rüh- 
rung angelegt, die diefem Stoffe ganz 
und gar fremd ift. 

. s . ' • t 

Andre fchlugen den entgegengefetzten 
Weg ein ; indem fie den Vater ausfchlief- 
fend mit dem Kinde befchä fügen , laffen 
fie die Mytter und Gattin eine untergeord- 
nete Rolle fpielen. Diefe entfernten fich 
weniger von dem Geift der Forderung, 
weil der Ausdruck des väterlichen Charac- 
ters fich mit dem männlichen Ernft des 
Helden fehr wohl verträgt. Und da die 
Mutter fich durch fich felbft fchon in die 
Handlung einmifchen kann , fo konnte fie 
nicht bedeutungslos erfcheinen. 

- /. • • - 

Auf einem der vorzüglich ft en Stücke 
in der Sammlung (No. 24.), einem Oehl- 
gemäldde, fcheint der Kiinltler beablich- 
tigt zu haben , Mutter und Kind in Einer 
Umarmung zufammen zu fallen. Hectofc 
breitet feine Anne nach dem Kinde aus, 
das auf den Armen der Wärterin vor ihm 
suirückflieht, während dafs fich Andrö- 
- . mache 
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mache zwifchen diefen, nach dem Kinde 
ausgeftreckten Armen , an feinen Leib 
fchmiegt; ^bcr er felbfi: zeigt fich keines- 
* wegs mit ihr befchäftigt, feine ganze Bewe- 
gung bezieht fich auf das Kind, fie,fcheint 
überflüfiig und eher ein Hindemifs zu 
feyn. ' - ’ 

. . ‘ •.* ! ' • , 

Nun war die zweyte Frage, für das 
Pathetifche der Situation den wabrfte» 
tjmd zugleich würdig ft en Ausdruck zu fin- 
den — denn es follie der Abfchied eines 
Helden feyn, der Gattin und Kind zurück-, 
läfst, um in eine. Todesgefahr zu gehen; 
man follte einen letzten ewigen Abfchied 
ahnden. Auf der andern Seite follte fich 
der Held über den Schmerz erhaben zei- 
gen, Andromache follte fich auch in diefer 
fchmerzlichcn Situation feiner wertli be- 
weifen , unfer Herz -follte nicht zerrifTen, 
fondern durch die Rührung felbft geftärkt 
Und erhoben werden. 

i 

* * • » • • 

Einer der concurrirenden Künftler 
(No. i3.), d^m die Natwr emen heitern 

Sinn 
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Sinn und ein fchönes naives Gefühl ver- 
liehen ; aber die Stärke und Tiefe der Em- 
pfindungen fchelnt verfagt zu haben, hat 
lieh auf die einfach/ie Weife aus der Veiv 
legenheit gezogen, indem er die ganz© 
Aufgabe in eine zärtliche Familieiifcene 
verwandelt, worin von dem tragifchen 
Inhalt der Situation wenig oder gar nicht» 
zu fpüren ift. Hcctor unterhält /ich mit 
dem Kinde , das auf dem linken Arm der 
Wärterin ift und* Zieh vor dem Vater zu 
fcheuen fcheint.' Die Amme deutet mit 
einer fprechenden Bewegung äuf den Va- 
ter, als ob fie das Kind mit demfelben be- 
kannt machen wollte. An Hectors rechte 
Seite fchmiegt /ich Andromache; er hat 
Ihr den einen Arm liebevoll hingegeben, in- 
dem er den andern dem Kinde fchmei- 
chelnd entgegen ftreckt. Jede der drey 

Figuren belebt ein naiver, äufserft glück- 
lich gewählter Ausdruck, ein freundliche» 
Lächeln fpielt um den Mund des Vaters, 
und Andromache’s feelen voller Blick 
fchwimmt zwifchen Heiterkeit und Thrä* 
nen. Alles accordirt zu einer fchünen 

lieb* 
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lieblichen Gruppe und fpricht das Gemiith 
fchnell und entfcheidend an. Man läfst 
augenblicklich von der Strenge dterKunft- 
foderungen nach, weil inan einer fchönen 
Natur begegnet und wird unwillig über den 
gerechten Tadler, der die Zeichnung, die 
Farbengebung und die ganze mahlerifche 
Anlage fehlerhaft und aufserdem das Bild 
mit Unfchicklickkeiten überladen findet. 
Denn der Kiinftler fchien das Heroifche, 
das er in die Handlung felbft nicht zu legen 
. wufste, in der Umgebung nachholen zu 
wollen, und erfüllt deswegen den Band der 
Mauern und Thürme, unter welchen die 
Scene vorgeht, mit einer Million Spiefs- 
tragender Trojaner, welche auf diele Fa* 
miliengruppe herabfchauen. 

v 

So wie man auf diefem Bilde das Pa« 
thetifche ganz vermifst, fo ift demfelben 
auf zwey andern , fonft fehr tüchtig gear- 
beiteten Bildern zu viel Raum gegeben und 
von dem heroifchen Character des Helden 
zu viel aufgeopfert worden. Sie erregen 
daher ein gewiiles peinliches Gefühl und 

man 
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‘ ' ^ i 

inan mag nicht gern dabey verweilen. Auf 
dem einen misfällt noch befonders die ab- 
gewandte Stellung des Hectors und der 
Ausdruck liilllofen Schmerzens in feiner 
Gebärde. Dem andern (No. 19.) fckeint 
eine gewiffe kranke Blälle zu fchaden, ^ 
welche dadurch entftcht, dafs die Zeich- 
net? am» Theil colörirt ift und auf einen. 
Farbeneffeht Anfpruch macht* aber gera- 
de da , wo die energifche Farbe verlangt 
wird, die todte, Kreide .gebraucht worh 
den ift. ,, 

* **■ * * • , f / 
t \ 

4 • 4 

i :• • .v 

- Mehrere und zwar die gefchickteften 
Meifter lallen ihren, Helden fleh an die 
Götter Wenden und das Kind ihrem Schuta 
ubergeben. Di v fe Handlung; ift fchicljlich* 
ausdrucksvoll und edel. Das Vertrauen 
aof die ..Götter erlaubt einen muthigen, 
heitern und felbft im Affekt beruhigten 
Ausdruck und die Handlung erhalt da- 
durch einen fey erlichen Character. Da» 

Kind auf den Armen des Vaters, befon* .* 
ders wenn- es hoch emjior gehalten wird, 
wie auf den zwey vorzüglich ffen (No. 25, 

und . . 
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und 26.) Bildern in tliefer Reihe der Fall 
ifi, bildet eine« bedeutenden Gipfel der 
Gruppe. Das Rind wird uns zugleich zu 
einem Symbol der hülliofen Stadt, beyde 
fcheint Hector in die Hand der Götte* 
zu geben. 

i. . i. . ! .. 

0. Es finden fich zwey, nach Art derBas- 
»eliefs gearbeitete Bilder (No. 20 und 2 1 
WO der Künßler im Geiß der alten Bild- 
hauerwerke des PatheiiLöhen nicht be- 
durfte, um: bedeutend zu feyn. Ernft 
und ruhig fteigt der gewafihete Hector 
die Stufen feines Haufes herab, fein Kör- 
per ift fchon den Kriegern zugewendet, 
die mit dem Schlachtrofs auf ihn warten. 
Nur das Geficht kehrt fich nach der An- 
dromache, die fich mit leidender Miene 
an ihn anfchmiegt und ihn nichtlalfen will. 
Ihr zur Seite ficht die Wärterin, das Kind 
auf den Armen , mit noch andern Jung- 
frauen. Ganz mit. der weifen Bedeutfam- 
keit der Alten hat . uns hier der Künftler 
die Situation mehr durch fymbolifche Zei* 1 
chen als durch Nachahmung des Wirkli- 
chen 




t 
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chen vorgebildet. Alles Itellt mehr vor 
als es ift ; es gilt zwar für lieh felbft und 
weift doch auf etwas andres hin , es ift 
nur der linnvolle Buchftabe , in welchem 5 
der Geift verhüllt liegt. Die weibliche^ 
Keihe mit dem Kinde bedeutet uns das 
Innere eines Haufes, welches von dem 
' Hausvater jetzt verladen wird. Die Krie- 
ger gegenüber mit ihren Waffen und dem 
wartenden StreitTofs rufen uns die uner- 
bittliche No th wendigkeit in die Seele. Das 
emlte doch nicht traurige Herab fteigem 
des Helden fteht ihm wohl an ; er braucht 
nicht die Götter, er ruht auf fich feibft;> 
die zärtliche Bekümmernifs der Gattin ift 
dem Ganzen gemäfs. Nur fle felbß ift zu 
klein und zu dürftig gegen die coloffali- 
fche Figur des Helden und fiört den anti- 
ken Sinn des Ganzen durch ihre moderne 
fchwächliche Erfcheinung. 

Auch in Behandlung der Amme, als 
der dritten Figur, hat lieh das Genie der 
verfchiedenen Künftler characterilirt. Ei- 
nige , die zu der Höhe des Gegenfiandes 
j . nicht 
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nicht hinauf langen konnten , haben mit 
ihrem Genie gerade die Amme noch er- 
reicht und diefe ift dann die gelangende 
Figur des Bildes geworden. Hier in cor- 
pore vili konnte der Künftler der beliebe 
ten Natürlichkeit mit dem minderten Nach- 
theile folgen, obgleich der gute Gefchmacfc 
auch hier eine edlere Behandlung zur 
Pflicht machte. ' Von der ftupiden Gleich- 
gültigkeit an bis zur koketten Leichtfertig- 
keit ift fie auf diefen Bildern durchgeführt, 
worden. Diefen letztem Character trägt 
fie auf einer bunt getufchten Zeichnung,- 
die ich Ihnen hier nur durch die zwey un- 
fchicklich angebrachten Säulen, die das 
Thor verfperren , bezeichnet haben will. 
Das Bild ift auf das gefälligfte , nach Art 
eines bunten engüfchen Knpferftichs, be- 
handelt, die Figur der Andromache voll 
Anmuth , die Amme aber befonders geift- 
rerch gedacht. Nur einen Heetor wufste 
der Künftler fich nicht zu denken und lieh 
überhaupt nicht zu der Höhe "feines Ge- 
genftandes zu erheben. . - r 

r ' *. i. . «r* *• .'»* j * .• * i. '. 

' Dage- 
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' \ “ • ' 

• .Dagegen ift auf (len zwey vorhin 'er- 
wähnten Bildern , in welchen Hektor fei- 
ne» Sohn zum Himmel emporhält, die 
Ai» me ein wirklich bedeutender und. in- 
tegranter Thejl der Handlung und zu der 
Würde des Ganzen' veredelt. Auf dem 
einen (No: 23.) hebt fie in einer fehr geift- 
reieh gedachten Stellung ahgeweinlet und 
es ift dem ‘Rünftler gelungen, uns gerade 
durch das, wasser verhüllte, defto tiefer, 
zu rühren. Auf dem andern Bilde <(N o. 26.)» 
deiTtn ich nachher npcli um hän dlicher 
gedenken werde, , hat ihr der Künftler t 
eine noch gröfsere,, wenn nicht zu grofse, ' 
Bedeutung gegeben. ’ ■ >1 

•u 

• • * w.n , t« ■ .vü . * t»." 

Bey digfer Abfchiedsfcene Hektors war 
das Lokale keineswegs unwichtig und die, 
Handlung konnte nur vermjttelft deffelbeu 
ihre volle Erklärung erhalten» Wenn fich 
der Künftler nicht dar, Freyheit der Sym? 

bole bediente, . fo mufete er die Scene. 

\ 

unter oder an das tTojwnfehe Thor Verle- 
gen, und je fpvechepde* er .die. Umgebung 
machte , deßo mehr Ausdruck kam in 

• die 
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die Handlung. Es üt daher nicht zu bil- 
ligen, d<afs auf einigen Bildern die Scene 
an eine ganz öde und gleichgrillige Stelle 
an der Stadtmauer verlegt ift. Die Hand- 
lung entbehrt dadurch ihreu bedeutenden 
Hintergrund und ihren öffentlichen Cha- 
rakter, der jenen alten Zeiten fo gemäfs 
ift; obgleich das andre Extrem, wo der 
Künftler einen opernmäfsigen Hofftaat 
um feine Perforiert herum verbreitet, noch 
weit mehr Tadel verdient. 

Man hat alle ÜTfache, lieh über den 
Fleifs, über die Kunftferbigkeit, überdas 
Sentiment, über den Geift und Gefchmack 
äEU erfreuen , die bey diefen Bildern, bald 
mehr bald wetnger verbunden, zur Er- 
ftheinurig gekommen find. Von der Ge- 
fühlsinnigkeit an , bey welcher die Kunft 
anfängt, bis zu der heitern Imagination, 
Wodurch fie fich frey und felbßftändig er- 
klärt und zu der geiftrerchen vollendenden 
Anmuth, wodurch fie fich, auf ihrem wei- 

t N 

ten Weg, wieder zur'Natur zurück findet, 
lind Proben gegeben worden. Mehrere 

, die- 
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diefer Bilder find wahrhaft fchön gedacht« 
Ganze, andre empfehlen fich durch irgend 
eine glückliche Anlage, oder durch eine 
erworbene Fertigkeit einige durch ein 
Vollendetes Talent in Abficht auf gewiß# 
Theile der mahlerifchen Ausführung. 

Wenn man aber alle der, Reihe nach durch- 

* 

laufen hat, fo wird man zuletzt mit er- 
höhter Zufriedenheit zu (No. 26.) der 
b r aunen Zeichnun g, wie das Publir 
kum fie nannte, ehe man den Namen des 
Künftlers, Hm. Nahls, erfuhr; zurück- 
hehren, welche auch den Blick zuerft an- 
gezogen hat. 1 

✓ * 

. • ' * • • 1 

Hector hebt den Aftyanax mit einem 
heitern Blick des Vertrauens zu den Göt- 
tern empor. Andromache, eine fchöne 
Geftalt im Geiß der Antiken gezeichnet* 
lehnt fich an die rechte Seite des Helden* 
auf ihm als ihrem Gotte fchcyn,t fie zu 
ruhen, kein Ausdruck des Schmerzen* 
entßellt ihre reinen Züge. Zur ' Linket} 
Hectors in weiterem Abfiand. von ihm 
und durch den Heim, der auf dem Bo- 
den 
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den liegt von ihm gefchieden , kniet die 
Wärterin, das heitre Gebet des Helden 
mit einem fchmerzvollen Flehen aus tiefer 
geängfteter Brult begleitend. Auf lie, als 
die niedrigere Natur, hat der weife Kiinft- 
ler die ganze Schaale der Leidenfchaft 
ausgegoiFen , die er für diefe Scene bereit 
hielt; aber in ihrem Affekt ift nichts un- 
würdiges, es ift nur das Heftige der In- 
brunft, was ihn bezeichnet. Die Hand- 
lung gefchieht unter dem Thor, dellen 
edle Architektur würdig zum Ganzen 
jftimmt. Hinter der Amme öffnet lieh daf- 
felbe in einem fchönen freyen Bogen ; 
man fieht den Wagen Hectors, der Füh- 
rer hält die Pferde an, ein Krieger ift nä- 
her getreten und fetzt die Ilauptfcene mit 
der Handlung des Hintergrundes in Ver- 
bindung. 

Diefs ift der poctifche Gedanke des 
Bildes; aber der edle Styl, die Einheit, 
die leichte Hand , die Reinlichkeit und 
Amnuth in der Behandlung kann nur em- 
pfunden , nicht durch Wo r ^e ausgedrückt 



wer- 
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werden. Man fühlt (ich thätig, klar und 
enlfchieden ; die fchonfte Wirkung die 
die plaftifche Kunft bezweckt. Das Auge' 
wird gereizt und erquickt, die P*ljantafie 
belebt, der Geilt aufgeregt, das Herz er- 
wärmt und entzündet, der Verftand be- 
fchäftigt und befriedigt. , ; r 

.. .. • t.; * , • 

;; ... 
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Gleichgültigkeit, mit der ünferphilo- 
fophirendes Zeitalter auf , die Spiele de* 
Mulen harabzufehen anfängt, fcheint kei- 
ne Gattung der Poefie empfindlicher zu 
treilcn , als die lyrifche. - Der dramati- 
fchen Dichtkun/t dient doch wenigftens 
die Einrichtung des gefcllfchaftlichen Le- 
bens zu einigem Schutze, und der erzäh- 
lenden erlaubt ihre freyere Form, fich 
dem Weltton mehr anzufchmiegen und 
den Geift der Zeit in fich aufzunehmen. 
Aber die jährlichen Almanache, die Ge- 
schillert prof. Schrift. *r Th. N feil- 
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feßfchaftsgefänge, die Mrifikliebhaberey unf- 
rer Damen, find nur ein fchwacher Damm 
gegen den Verfall der lyrifchen Dichtkunß. 
Und doch wäre es für den Freund des 
Schönen ein fchr niederfchlagender Ge- 
danke, wenn diefe jugendlichen Blüthen 
des Geißes in der Fruchtzeit abßerben, 
wenn die reifere Cultur auch nur mit ei- _ 
nein einzigen Schönheitsgenufs erkauft 
werden follte. Vielmehr liefse ßch auch 
in unfern fo unpoetifchen Tagen , wie für 
die Dichtkunß überhaupt, alfo auch für 
die lyrifclie, eine fehr würdige Beßim- 
mung entdecken ; es liefse ßch vielleicht 
darthun, dafs, wenn fie von einer Seite 
hohem Geiftesbefchäftigungen nachßehen 
mufs, fie von einer andern nur defto noth- 
wendiger geworden iß. Bey der Verein- 
zelung und getrennten Wirk famk eit unf- 
xer Geißeskräfte , die der erweiterte Kreis 
des Wiffens und die Abfonderung der Be- 
rufsgefchäfte noth wendig macht, iß es 
die Dichtkunß beynahe allein, welche die 
getrennten Kräfte der Seele wieder in Ver- 
einigung bringt, welche Kopf und Herz, 

Scharf- 
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Scharffinn und Witz, Vernunft und Ein- 
bildungskraft in harmonifchem Bunde be- 
fchäftigt, welche gleichfam den ganzen 
Menfchen in uns wieder herftellt. Sie 
allein kann das Schickral abwenden , das 
traurigfte, das dem pliilofophirenilen Ver- 
ftande widerfahren kann , über dem 
Flcifs des I'orfchens den Preis feiner An* 
ftrengungen zu verlieren, und in der abge- 
zognen Vernunft weit für die Freuden der 
wirklichen zu fterben. Aus noch fo di- 
vergirenden Bahnen würde lieh der Geift 
bey der Dichtkunft wieder zurecht finden, 
und in ihrem verjüngenden Licht derEr- 
flarrung eine9 frühzeitigen Alters entge- 
hen. Sie wäre die jugendlichblühende 
Hebe, welche in Jovis Saal die unfterbli- 
chen Götter bedient. 

Dazu aber würde erfodert, dafs fie 
felbft mit dem Zeitalter fortfehritte , dem 
fie diefen wichtigen Dienft leiften foll ; 
dafs fie lieh alle Vorzüge und Erwerbun- 
gen dcllelben zu eigen machte. Was Er- 
fahrung und Vernunft an Schätzen für die 
N 2 Merifch- 
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Men Ichheit aufhäuften, müfste Leben 
und Fruclitbafkeit gewinnen und in An- 
muth fielt kleiden in ihrer fchöpferifchen 
Hand. Die Sitten, den Charakter, die 
ganze Weisheit ihrer Zeit müfste fie , ge- 
läutert und veredelt, in ihrem Spiegel 
fammeln und mit idealifirender Kunft, aus 
dem Jahrhundert felbft, ein Müller für 
das Jahrhundert erfchaffen. Dies aber 
fetzte voraus , dafs fie felbft in keine an- 
dre als reife und gebildete Hände fiele. 
So lange dies nicht ift, folange zwifchen 
dem fittlich ausgebildeten vorurtheilfrey- 
en Kopf und dem Dichter ein andrer Un- 
terfchied ftatt findet, als dafs letzterer zu 
den Vorzügen des Erftern das Talent der 
Dichtung noch als Zugabe befitzt; fo lan- 
ge dürfte die Dichtkunft ihren veredelten 
Einflufs auf das Jahrhundert verfehlen und 
jeder Fortfehritt wißen fchaftücher Cultur 
wird nur die Zahl ihrer Bewunderer ver- 
mindern. Unmöglich kann der gebildete 
Mann Erquickung fürGeift und Herz bey 
einem unreifen Jüngling fliehen , unmög- 
lich in Gedichten die Vorurtheile, die ge- 

mei- 
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meinen Sitten , die Giiftesleerheit wieder 
finden wollen , die ihn im wirklichen Le- 
ben verfcheuchen. Mit Hecht verlangt 
er von dem Dichter, der ihm, wie dem 
Homer fein Horaz , ein theurer Begleiter 
durch das Leben feyn foll , dafs er im 
intellectuellen und fittlichen auf einer 
Stufe mit ihm ftelie, weil er auch inStum 
den des GenulTes nicht unter fich finken 
will. Es ift alfo nicht genug, Empfin- 
dung mit erhöhten Farben zu fchildern { 
man mufs auch erhöht empfinden. Be« 
geifierung allein ift nicht genug; man fo- 
dert die Begeifterung eines gebildeten Gei- 
ftes. Alles, was der Dichter uns geben 
kann , ift feine Individualität. Diele mufs 
es alfo werth feyn , vor Welt und Nach- 
welt ausgeftellt zu werden. Diefe feine 
Individualität fo fehr als möglich zu ver- 
edeln , zur reinften herrlichften Menfch- 
lieit hinaufzuläutern , ift fein erftes und 
wichtigftes Gefchäft , ehe er es unterneh- 
men darf, .die Vortrefflichen 'zu rühren/ 
Der höchfte Werth feines Gedichtes kann 
kein andrer feyn , als dafs es der reine vollen-' 

dete 
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dete Abdruck einer interelTanten Gemiiths- 
läge eines interelTanten vollendeten Geiftes 
ift. Nur ein folcher Geift foll lieh uns in 
Runftwerken ausprägen ; er wird uns in 
feiner klein ften Aeufserung kenntlich feyn, 
und umfonft wird, der es nicht ift, diefen 
wefentlichen Mangel durch Kunft zu ver- 
decken fuchen. Vom äfthetifchen gilt 
eben das, was vom iittlichen ; wie es hier 
der moralifch vortreffliche Charakter eines 
Menfchen allein ift , der einer feiner ein- 
zelnen Handlungen den Stempel morali- 
fcher Güte aufdrücken kann, fo ift es dort 
nur der reife, der vollkommene Geift, von 
dem das reife, das vollkommene aüsfliefst. 
Rein noch fo giofses Talent kann dem 
einzelnen Kunftwerk verleihen, was dem 
Schöpfer deflelben gebricht , und Mängel, 
die aus diefer Quelle entfpringen, kann 
felbft die Feile nicht wegnehmen. 

, - Wir würden nicht wenig verlegen feyn, 
wenn uns aufgelegt würde, diefen Maafa- 
ftab ih der Hand, den gegenwärtigen Mu- 
fenberg zu durchwandern. Aber die Er- 
v fah- 

i 

) 



Digitized by Google 




Ueber Bürger* Gedichte. »99 

fahrung, däucht uns, müfste cs ja lehren, 
wieviel der gröfsere Theil unfrer, nicht 
ungepriefenen, lyrifchen Dichter auf den 
belfern des Publikums wirkt; auch trifft 
es lieh zuweilen, dafs uns Einer oder der 
Andre, wenn wir es auch feinen Gedich- 
ten nicht angemerkt hätten, mit feinen 
Bekenntnilfen iiberrafcht oder uns Proben 
von feinen Sitten liefert. Jezt fchränken 
wir uns darauf ein, von dem bisher getag- 
ten die Anwendung auf Hn. Bürger zu 
machen. 

• + ' >• * » . m i i 9 • 

Aber darf wohl diefem Maafsftab auch 
<in Dichter unterworfen werden , der fich 
ausdrücklich als „Volksfänger” ankündigt 
"Und Popularität (S. Vorrede z. *. Theil 
S. 15. u. f.) zu feinem hüchften Gefetz 
macht? Wir lind weit entfernt, Hn. B. 
mit dem fch wank enden Worte „Volk” 
fchikaniren zu wollen; vielleicht bedarf es 
nur weniger Worte, um uns mit ihm dar- 
über zu verßändigen. Ein Volksdichter 
in' jenem Sinn, wie es Homer feinem 
Weltalter oder die Troubadours dem ihri- 
gen 
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gen Warerf', 'dürfte in un fern- Tagen ver- 
geblich gcTueht werden. Unfre Welt ift 
die homeHfChC nicht mehr, wo alle 1 Glie- 
der der Gefelliehäft Um Empfinden und 
Meyneri ungefähr clidfelbe Stufe einnah- 
rnen ,‘fich alfo leicht in derfelben Schilde- 
rung erkennen* 'in -denfelbcn Gefühlen be- 
gegnen körittfien.* >'Jezt ift zwifchen der 
‘Auswahl einer Nation’ und -der MalCe der- 
felben ein fehr grofser Abftatvd ficht har, 
•Wovon die Urfadhe zum TJieli 'tchmi dar- 
um liegt, dafs Aufklärung dcr-iBegriffe 
und iitlliche Veredlung ein zufammenhän- 
’gendes Gaiü^e^ T ausrnachen^; £ hnt ' delien 
Bruch’ftücken nichts g« w on ri en.wlirdK T A ü f- 
Ter diefem Gultnmritei^clüed ifteanoclfcdie 
JOoiiv eniunz ;>i welche . 5die«' (ähudervlleri N a- 
tion he der Eai piin d an g# ar f.imd im (Aus- 
.druck! dei£mpfiiidang einander.' foLäufsecfi: 
'ttnalinüch’ macht. Es würöd tlahdr ria*- 
ffijnft fej'nvlWiilküirrliCh im Einen .Begriff 
-zu lammen. « u werfen , was iäjnigft fchon. 
•keine EihhCit mehr. ift. .EihiVolkedicbter 
ifiir linCreiiZeiten, hätte alfo blöfs-zwifcheh 
-dem aüerleichteften und dem alferfchwer- 

ften 
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ften die Wahl; entweder fich- auSfchlieB 
fern! der Faflungskraft des grofscn Hau- 
fens' zu bequemen utid’-auf.'dcn Beyfall 
der gebildeten’ ElaiTe Verzicht zu thun, —*• 
oder den ungeheuren- Abftand , der zwi- 
schen beiden' lieh befindet , durch die 
GrÖf9e- feiner' Iiurtß aufzuheben , und bei- 
-de Zwecke vereidigt zu -verfolgen. .. Es 
"feh , ^* , uh9;nichtr'ari Dichtern , j 'die ‘in der 
f erßen Gattung 'glücklich- gewefeu find, 
urtd-fich bei ihrem ; Publik um Dank ver- 
dient haben ; aber nimmermehr kann' eixi 
-Dichter von Hn. Bürgers Genie die Kunft 
und fein Talent To tief herab gefetzt haben* 
•um’bach elnenrfo gemeinen Ziele zu fit re» 
b«n. Popularität ihm , weit entfernt» 
:dehl Dichter ditvilrbdit zu erleichtern* odej 
-ittittolmafsige Talente zuhedecken i eine 
-Schwierigkeit nicht, und fürwahr eine ft) 
Tehwere Aufgabe-, bidafs ihre glückliche 
•'Aufiöfung der hochfte Triumph- des. Ge- 
«nifcs genannt wdnleü kann. Welch Unter- 
•nehmen , dem ekeln Gefchmackldeg Jbeti- 
ners Genüg e zu leiftCu, «ohne dadurch de^n 
grof&ea Haufeu udgeniefsbar zu feyn.-r- 
-I!.\ ohne 
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ohne der Kunft etwas v<jn ihrer ^Würde 
. zu vergeben , lieb an den Kinderverftand 
des Volks anzufchmiegen. Grofs, doch 
nicht unüberwindlich, ift diefe Schwierig- 
keit, das ganze Geheimnifs fie aufzulö- 
fen — glückliche Wahl des Stoß» und 
höchfte Simplicität in Behandlung deffel- 
ben. Jenen müfste der Dichter ausfchlief- 
fend nur unter Situationen und Empfin- 
dungen wählen, die dem Menfchen als 
Menfchen eigen find. Alles,; wozu Er- 
fahrungen, Auffchlüfle,, Fertigkeiten ge- 
hören , die man nur in pofitiven und 
hünftlichen Verhältniffen erlangt, müfste 
er fich forgfältig unterfagen, und durch 
diefe reine Scheidung dellen , was im 
Menfchen blofs mcnfclxlich ift, gleichfam 
den verlornen Zuftand der Natur zurück- 
rufen. In ftillfchweigendem Einverftänd- 
»ifs mit den Vortrefflichften feiner Zeit 
würde er die Herzen des Volks an ihrer 
weichften und bildfamften Seite faßen, 
durch das geübte Schönheitsgefühl den 
fittlichen Trieben eine Nachhülfe geben, 
und das Leidenfchaftsbedürfnifs , dafs der 
■ All- 
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Alltagspoet fo geiftlos und oft fo fchädlich 
befriedigt, für die Reinigung der Leiden- 
fchaft nutzen. Als der aufgeklärte verfei- 
nerte Wortführer der Volksgefühle würde 
er dem hervorftrömenden , Sprache fu- 
chenden Afiljkt der Liebe, der Freude, 
«ler Andacht, der Traurigkeit, der Hofi> 
ntmg u. a. m. einen reinem und geiftrei- 
chern Text unterlegen ; er würde, indem 
Er ihnen den Ausdruck lieh , fich zun} 
Herrn diefer Affekte machen und ihren 

I 

rohen , geftaltlofen , oft thierifchen Aus- 
bruch noch auf den Lippen des Volks, ver- 
edeln. Selbft die eihabenfte Philofophie 
des Lebens würde ein folcher Dichter in 
die einfachen Gefühle der Natur auflöfen, 
die Refultate des mühfamften Forfchens 
der Einbildungskraft überliefern , und die 
GeheimnifTe des Denkers in leicht zu ent- 
ziffernder Bilderfprache dem Kinderfinn zu 
errathen geben. Ein Vorläufer der hellen 
Erkenntnifs brächte die gewagteften Ver- 
nunftwahrheiten , in reizender und ver- 
dachtlofer Hülle , lange vorher unter das 
Volk, ehe der Philofoph und Gefetzgeber 

fich 
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lieh erkühnen dürfen, fie in ihrem vollen 
glanze heraufzuführen. Ehe fie ein Ei- 
genthum der Uebezcugung geworden, 
hätten fie durch' ihn fchon ihre ftille 
Macht an den Herzen bewiefen, und ein 
ungeduldiges einftiinmiges Verlangen wür- 
de fie endlich von felbft der Vernunft al>- 
fodefn, > . t . 

: • •• - * » 

< In diefem Sinne genommen fcheint 
>ins der* Volksdichter, 'man melle ihn nach 
den Fähigkeiten , die, bey ihm vqrausge- 
fetzt werden, oder nach feinem Wirkungs- 
kreis, einen fehr hohen Hang zu verdie- 
nen. Nur dem grofsen Talent ift es gege* 
ben , mit den Refultaten des Tieffinns z» 
ipieleti , den Gedanken von der Form los- 
zumachen, an die er nrfprtinglich gehef- 
tet, aus der er vielleicht entllandcn war, 
ihn in eine fremde Ideenreihe zu verpflan- 
zen, £o .viel Iiünft in fo wenigem Auf- 
wand, in fo einfacher Hülle fo viellieich- 
thuntzu verbergen. Hr. B. fagt alfo kei- 
neswegs zu viel , wenn er Popularität ei- 
nös GfdicEttS für das Siegel der Vollkom- 
men- * 
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menheit” erklärt. Aber, indem er die f* 
behauptet, fetzt er ßillfchweigend fchon 
voraus, was mancher, der ihn liefs, bey 
diefer Behauptung ganz und gar überfe- 
hen dürfte, dafs zur Vollkommenheit ei- 
nes Gedichts die erße unerlässliche. Be- 
dingung ift, einen von der verfchieduen 
Faffungskraft feiner Lefer durchaus unab- 
hängigen abfoluten , innern Werth zu bei» 
fitzen. „Wenn ein Gedicht, Scheint er 
Tagen zu wollen, die Prüfung des ächten 
Gefchmacks aushält, und mit diefem Vor- 
zug noch eine Klarheit und Faßlichkeit 
verbindet, die es fähig macht,, im Mun- 
de des Volks zu leben dann ift ihm das 
Siegel der Vollkommenheit aufgedrückt.' 

i 

Diefer Satz ift durchaus E,ins mit diefem,; 
Was den Vortrefflichen gefällt, ift gut; 
was allen ohne Unterfchied gefällt, ift e$ 
noch mehr. 

Alfo weit entfernt, dafs bei Gedichten, 
welche für das Volk beftimmt find , von 
den höchften Foderungen derKunft etwas 
nachgelaffen werden könnte ; fo ift viel- 
mehr 
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mehr zu Beßiminung ihres Werths (der 
nur in der glücklichen Vereinigung fo ver- 
fchiedner Eigenfchaften belieht), wefent- 
lich und nöthig, mit der Frage anzufan- 
gen : Iß der Popularität hichts von der ho- 
hem Schönheit aufgeopfert worden ? Ha- 
ben fie , was lie für die Volksmafle an In- 
tereffe gewannen , nicht für den Kenner 
verloren ? 

Und hier müflen wir geßehen, dafs 

uns die Bürgerif chen Gedichte noch fehr 

viel zu wünfehen übrig gelalTen haben, 

dafs wir in dem gröfsten Theil derfelben 
• \ 
den milden , lieh immer gleichen , immer 

hellen, männlichen Geiß vermißen, der, 
eingeweiht in die Myßerien des Schönen, 
Edeln und Wahren , zu dem Volke bil- 
dend hernieder ßeigt, aber auch in der 
vertrauteften Gemeinfchaft mit demfclben 
nie feine himmlifche Abkunft verläugnet. 
Hr. B. vermifcht lieh nicht feiten mit 
dem Volk, zu dem er fich nur herablaflen 
füllte , und anftatt es fcherzend und fpie- 
lend zu fich hinaufzuziehen, gefällt es 

ihm 
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ihm oft, ßch ihm gleich za machen. Das 
Volk, für das er dichtet, ift leider nicht 
immer dasjenige, welches er unter diefem 
Nahmen gedacht willen will. Nimmer- 
mehr find es diefelben Lefer, für welche 
er feine Nachtfeyer der Venus , feine Leo- 
nore, fein Lied an die Hoffnung, die 
Elemente , v die göttingifche Jubelfeyer, 
Männerkenfchheit , Vorgefühl derGefund- 
heit u. a. m. und eine Frau Schnips, For- 
tunens Pranger, Menagerie der Götter, 
an die Menfchengefichter und ähnliche 
niederfchrieb. Wenn wir anders aber ei- 
nen Volksdichter richtig fchätzen , fo be- 
licht fein Verdienft nicht darinn , jede 
Volksklafle mit irgend einem, ihr ‘befon* 
ders geniefsbaren , Liede zu verforgen, 
fondern in jedem einzelnen Liede jeder 
Volksklaffe genug zu thun. 

Wir wollen uns aber nicht bey Fehlem 
verweilen, die eine unglückliche Stunde 
entfchuldigen , und denen durch ;eine 
ftrengere Auswahl unter feinen Gedichten 
abgeholfen werden kann. Aber dafs fich 

diefe 
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cliefe Ungleichheit des Gefchmacks felir 
oft in denselben Gedichte findet, dürfte 
eben fo fchwer zu verbeHem , als zu ent- 
fchuldigen l'eyn. Ree. mufs geftehen, dafs 
er unter allen Bürgerlichen Gedichtent 
(die Rede ift von denen , welche er an* 
reichlichften ausfteuerte) beynahe kein«?» 
zu nennen weifs, das ilinl einen durchs 
aus reinen, durch gar kein Mifsfallen, 
erkauften, Genufs gewährt hätte. W^r 
es entweder die vermifse Ubereinftira- 
mung des Bildes mit dem Gedanken, oder 
die beleidigte Würde des Inhalts , oder 
eine zu geifdofe Einkleidung, war es auch . 
nur ein unedles, die Schönheit desGedan- 

*• s * 

ken enlftellendes , Bild, ein ins Platte fal- 

t 

lender Ausdruck, ein unnützer Wörter- 
prunk, ein (was doch am feiten ften ihm 
begegnet) u nackter Reim oder harter Vers, 
was die harmonifche Wirkung des Gan- 
zen ftörte; fo war uns diele Störung bey 
fo vollem Genufs um fo widriger, weil 
ile uns das Urthcil abnülhigte, dafs der 
Geiß, der lieh in diefen Gedichten dar- 
ftellte, kein gereifter, kein vollendeter 

Geift 
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Geiß fey; dafs feinen Producten nur des- 
wegen die letzte Hand lehlei*t*i<ichte, weil 
Ge *— ihm feibft fehlte. 

Eine nbthwendige Operation des Dich* 
ters ift Idealifirung feines Gegenßandes, 
ohne welche er aufhürt, feinen Namen zu 
verdienen. Ihm kommt es zu, das Vortreß- 
liche feines Gegenßandes, (mag diefernun’ 
Geßalt, Empfindung oder Handlung feyn, 
in ihm oder aufser ihm wohnen), von 
gröbern , wenigßens fremdartigen Bey- 
mifchungen, zu befreyen, die in mch* 
rem, Gegenßanden zerftreu ten Strahlen* 
von Vollkommenheit in einem einzigen * 
zu fammlen, einzelne, das Ebenmaafs 
ftörende Züge der Harmonie des Ganzen ! 
zu unterwerfen, das Individuelle und Lo- 

v 

cale zum Allgemeinen zu erheben. Alle ’ 
Ideale , die er auf didfe Art , im Einzel- 
nen bildet, lind gleichfam nur Ausflüße * 
eines innern Ideals von Vollkommenheit, 
das in der Seele des Dichters wohnt. Zu 
je gTÖfserer Reinheit und Fülle er diefes 
innere allgemeine Ideal ausgebildet hat; 
deßo mehr werden auch jene einzelnen ' 
Schiller« prof. Schrift. 4* Th. ö iicll 




I 
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iich der höcliften Vollkommenheit nähern. 

Diefe Ide^lißiikunfi: veriniffen vvir zu fehr 

bey Hn. Bürger. Aufserdem, dafs uns feine 

Mufe überhaupt einen zu finnlichen , oft 

\ 

gempinfinnlichen Charakter zu tragen 
fcheint , dafs ihm Liebe feiten etwas an- 
ders, als Germfs oder iinnliche Augenwei- 
de, Schönheit oft nur Jugend, Gefitnd- 
heit, Glückfeligkeit nur Wohlleben ilt, 
möchten wir die Gemäklde , die er uns 
aiifltcllt, mehr einen Zufammenwurfvon 
Bildern , eine . Compilation von Zügen, 
eine Art Mofaik, als Ideale nennen. Will 
er uns z. B. weibliche Schönheit mahlen,- 
fo fucht er zu jedem einzelnen Beiz fei- 
ner Geliebten ein demfelben correfpondi- 
rendes Bild in der Natur umher auf, und 
daraus crfchafft er' iich feine Göttinn. 
Man felie 1 . Th. S. ic4-* Das Mädel, 
das ich meine , das hohe Lied und meh- 
rere andre. Will er fie überhaupt alsMu- 
fter von Vollkommenheit uns darftellen, 
fo werden ihre Qualitäten von einer gan- 
zen Schaar Göttinnen zufammengeborgt. 
S. Qß. die beiden Liebenden; 

Wir 
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Im Denk.cn iß fie Pallas ganz , 

t 

Und Juno ganz an edelm Gange f 
Terpfichore beyra Freudentanz, 

Euterpe neidet fie im Sange , 

, Ihr weicht Aglaja, wenn fie laGht f 

Melpomene bey fanfter Klage, 

Die Wollitfi ift fie in der Nacht, 

Die holde Sittfamkcit bey Tage. 

Wir führen diefe Strophe nicht an , ala 
glaubten wir, dafs fie das Gedicht, wo- 
rinn fie vorkömmt, eben verunftalte, fon- 
dern weil fie uns das paffemlfte Beyfpiel 
zu feyn fcheint, wie ungefähr Hr. B. 
idealifirt. Es kann nicht fehlen, dafs die- 
fer üppige Farbenwechfel auf den erften 
Anblick hinreifst und blendet; Lefer be- 
fonders, die nur für das Sinnliche em- 
pfänglich find, und , den Kindern gleich, 
nur das Bunte bewundern. Aber wie we- 
nig Tagen Gemählde diefer Art dem ver- 
feinerten Kunftfinn, den nie der Keich- 
thum , fondern die weife Oekonomie ; 
nie die Materie, nur die Schönheit der 
O 2 Form 



/ 




Srß Geber Bürgers Gedichts. 

Form ; nie die Ingredienzien* nur di« 
Feinheit der Mifchung befriedigt ! Wir 
wollen nicht unterfuclien , wie viel 
oder wenig Kunft erfodert wird, in difh 
fer Manier zu eriinden ; 'aber wir ent- 
decken bey dieler Gelegenheit an uns 
felbft, wie wenig dergleichen Kraftftü- 
cke der Jugend die Prüfung eines männ- 
lichen Gefchmacks aushalten. Es konnte 
uns eben darum auch nicht fehr ange- 
nehm überrafchen, als wir in diefer Ge- 
dichtfammlung, einem Unternehmen rei- 
ferer Jahre, fowohl ganze Gedichte, als 
einzelne Stellen und Ausdrücke wieder 
fanden, (das Kiinglingling, Hopp Hopp 
Hopp, Huhu, Safa, Trallyrum larum, 
u. dgl. m. nicht zu vergelfen), welche nur 
die poetifche Kindheit ihres VerfalTers ent- 
fchuldigen, und der zwcydeutige.lleyfall 
des grofsen Haufens fo lange durchbrin- 
gen konnte. Wenn ein Dichter, wie 
Hr. 11. dergleichen Spielereyen durch die 
Zauberkraft feines Pinfels , durch das Ge- 
wicht feines lleifpiels in Schutz nimmt, 
wie foll lieh der unmännliche, kindifche 

Ton 
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1 1 

Ton verlieren , den ein Heer von Stüm- 
pern in unfere lyrifche Dichtkunft ein- 
führte? Aus eben diefem Grunde bann 
, Ree. das fonft To lieblich gerungene Ge- 
dicht: Blümchen Wunderhold: nur mit 
Einfchränkung loben. Wie fehr fich auch 
Hr. B. in diefer Erfindung gefallen haben 
mag, fo ift ein Zauberblümchen an der 
Bruft kein ganz würdiges, und eben auch 
nicht fehr geiftreiches Symbol derBefchei- 
denheit; es ift, frey herausgefagt , Tfin- 
deley. Wenn es von diefem Blümchen 
heifst : 

■ • ■ ' ’ i 1 • 

Du theilft der Flöte weichen Klang 

t 

Des Schreyers Kehle mit, 
und wandelft in Zephyrengang 
Des Stürmers Foltertritt. 

To gefchieht der Befcheidenheit zuviel Eh- 
. re. * Der unfchickliche Ausdruck : die 
"NaTe fchnaubt nach Aether, und ein un- 
echter Reim ; blähn und fchön , verun- 
ßalten den leichten und fchönen Gang 
diefca Liedes. ' 



Am. 
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Am meiften vermifst man die Idealifir- 
kunft bey IJn. B., wenn er Empfindungen 
fchildert; diefer Vorwurf tri fit befonders 
die ■ neuern Gedichte, grofsentheils an 
Molly gerichtet , womit er diefe Ausgabe 
bereichert hat. So unnachahmlich fchön 
in den meiften Diction und Versbau ifi, 
fo poetifch fie gefungen find , fo unpoe- 
tifch fcheinen fie uns empfunden. Was 
Leffing irgendwo dem Tragödiendichter 
zum IGefetz macht , keine Seltenheiten, 
keine ftj;eng individuellen Charaktere und 
Situationen darzuftellen, gilt noch weit 
mehr von dem Lyrifchcn. Diefer darf 
eine gewilfe Allgemeinheit in den Ge- 
müthsbewegungen * die er fchildert, um 
fo weniger verlalfen, je weniger Raum 
ihm gegeben ift, fich über das Eigentüm- 
liche der Umftände , wodurch fie veran- 
lagt find, zu verbreiten. Die neuen Bür* 
gerfchen Gedichte find grofsentheils Pro- 
dukte einer folchen ganz eigentümlichen 
Lage, die zwar weder fo fireng indivi» 
duell, noch fo fehr Ausnahme ilt, als ein 
Heavtontimorumenos des Terenz , aber 

gera- 
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gerade individuell genug, um von dem 
Lefer weder vollftäridig, noch rein genug, 
aufgefafst zu werden , dafs das Unideale, 
welches davon unzertrennlich iß, den GÜ- 
nufs nicht ftörtc. 'Indefl'en würde dielet 
Umftand den Gedichten , bey denen er 
nngetroffen wird, blofs eine Vollkommen* 
•heit nehmen ; aber ein anderer kqmmfc 
hinzu, der ihnen wefenllich febadet. Sie 
find nämlich nicht blofs GemMhhle dielet 
eigentümlichen (und fehl undichten* 
fchen) Seelcnlage, foudern fie find offen- 
bar auch Geburten derfelben. Die Em- 
pfindlichkeit, der Unwille, die Schwer- 
mut des Dichters, find nicht blofs der 
Gegenftand, den er bedingt ; iic lind lei- 
det oft auch der Apoll, der ihn begciflert. 
Aber die Göttinnen des Reizes und der 
Schönheit find fehr eigenfinnige Gottheit 
ten. Sie belohnen nur die Leidenfchaft, 
die fie felbft einflöfsten ; fie dulden auf ih- 
rem Altar nicht gern ein ander Feiier als 
das Feuer einer reinen, uneigennütziger! 
Begeifterung. Ein erzürnter Schanfpielef 
wird uns Schwerlich ein edler Repriifen- 

• ■•■* taut 




1 
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tant des Unwillens werden ; ein Dichtet 
nehme lieh ja in Acht, mitten im Schmerz 
den Schmerz zu bclingen. . So , wie der 
Dichter felbft blofs leidender Theil iß, 
mufs feine Empfindung unausbleiblich von 
ihrer ideaiifchen Allgemeinheit zu einer 
unvollkommenen Individualität herabfin- 
ken. Aus der fanftern und fernenden 
Erinnerung mag er dichten , und dann 
defio. heller für ihn, jemehr er an fich er- 
fahren hat, was er beffngt; aber ja nie- 
mals unter der gegenwärtigen Herrfchaft 

des Affekts, den er uns fchön verlinnli- 

' 

chen foll. Selhft in Gedichten, von denen 
man zu Tagen pflegt, dafs die Liebe, die 
ifreundfehaft u. f. w. felbft dem Dichter 
den Finfel dabey geführt habe, hatte er 
damit anfangen müff'en, fich felbft fremd 
ZU werden , den Gegenftaud feiner ßegei- 
fterung von feiner Individualität los zu 

wickeln, feine Leiderifcliaft aus einer mil- 

♦ ' • * * • 

dernden Ferne anzufchauen. Das Ideal- 
feh öne wird fchlechterdings nur durch 
«ine Freiheit desGeifte^, durch eineSelbft- 
thätigkeit möglich, welche die Übermacht 
der Leidenfchaft aufhebt. 
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Die neuem Gedichte Hn. B. charakte- 
rifirt eine gewiJfife Bitterkeit, eine fa ft krän- 
kelnde Schwermutb. Das kervorragendfte 
Stück in diefer Sammlung: Das hohe Lied 
von der Einzigen, verliert dadurch be- 
fonders viel von feinem übrigen unerreich- 
baren WeTthe. Andre Kunßrichter haben 
/ich bereits ausführlicher über diefes fchö- 
ne Product der Bürgerlichen Mufe heraus- 
gelaifen , und mit Vergnügen ftimmen 
wir in einen grofsen Theil des Lobes mit 
ein, dafs lie ihm beigelegt haben. Nur 
wundern wir uns , wie es möglich war, 
dem Schwünge des Dichters, dem Feuer 
feiner Empfindung, feinem Reichthum an 
Bildern, der Kraft feiner Sprache, der 
Harmonie feines Verfes, fo viele Verfün- 
digungen gegen den guten Gefchmack zu 
vergeben ; wie es möglich war , zu über- 
fehen, dafs fich die Begeifteaung des Dich- 
ters nicht feiten in die Grenzen des Wahn- 
sinns verliert, dafs fein Feuer oft Furie 
wird, dafs eben deswegen die Gemüths- 
Jßimmung , mit der man dies Lied aus der 
Hand legt, durchaus nicht die wohl thätige 
. hai> 
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harnxonifche Stimmung iß, in welche 

wir uns von dein Dichter verfetzt fehCn 

* 

wollen. Wir begreifen , wie Hr. B, , hin* 
geriffen von dem Affekt, der diefes Lied 
ihm dictirte, heftochen von der nahen 
Beziehung diefes Lieds auf feine eigne 
Lage, die er in demfelben , wia ifa einem 
Heiligthum, niederlegte, am Schluffe die- 
fes Lieds ffch zurufen konnte dafs es 
das Siegel der Vollendung an fich tra- 
ge ; — aber eben deswegen möchten wir 
es , feiner glänzenden Vorzüge ungeach-» 
tet, riur ein fehr vortreffliches Gelegen- 
heitsgedicht nennen , — - ein Gedicht 

»emlich , deffen Eritßehung üi^d Beffim- 
mung? man es allenfalls verzeiht, wenn 
ihm die idealifche Reinheit und Vollen-, 
düng mangelt , die allein den guten Ge- 
fchmack befrietligt. 

• *' >•»[»'** * » ... , ‘ ,**• -* * 

Ehen diefer grofse und nahe Antheil, 
den das eigene Selbß des Dichters an die- 
fern und noch einigen andern Liedern die- 
fer Sammlung hatte, erklärt uns beyläufig, 
warum wir in diefen Liedern fa übertrie- 
. • ben. 
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ben oft an ihn felbft, den VcrfalTer , er- 
innert werden. Ree. kennt Unter den 
neuern Dichtem keinen , der das sublimx 
ferinm fidera vertice des Horaz mit folchem 
Mifsbrauch im Munde führte, als Hr. R, 

1 Wir wollen ihn deswegen nicht in Ver- 
dacht haben , dafs ihm bey folchen Gele- 
genheiten das Blümchen WünderUold aut 
dem Bufen gefallen fey ; es leuchtet ein, 
dafs man nur im Scherz fo viel Selbftlob 
an lieh verfchwenden kann. Aber ange- 
nommen , dafs an folchen fcherzhaften 
Äufserungen nur der zehnte Theil fein 
Ernft fey, fo macht ja ejn zehnter Theil, 
der zehenmal wieder kömmt , einen gan- 
zen und bittem Ernft. Eigenruhm kann 
felbft einem Horaz nur verziehen werden, 
und ungern verzeiht der hingerifsne Lefer 
dem Dichter, den er fo gern — nur be* 
Wundem möchte, 

I « 1 • * 

Diefe allgemeinen Winke, den Geift de» 
Dichters betreffend , fcheinen uns alle» 
jeu feyn, was über eine Sammlung von 
mehr als 100 Gedichten, worunter viele 

einer 
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einer ausführlichen Zergliederung werth 
find, in einer Zeitung gefagt werden konn- 
te. Das längft entfchiedne einftimmige 
Urtheil des Publikums iiberhebt uns , von 
feinen Balladen zu reden, in welcher 
Dichtungsart es nicht leicht ein deutfcher 
Dichter Hn. B. zuvortliun wird. Bey fei- 

i 

neu Sonneten , Maltern ihrer Art, die 
/ich auf den Lippen des Declamafeurs in 
Gefang verwandeln , wiinfchen wir mit 
ihm , dafs fie keinen Nachahmer finden 
möchten, der nicht gleich ihm und feinem 
vortrelflichen Freund, Schlegel, die Ley- 
cr des pythifchen Gottes fpielen kann. 
Gerne hätten wir alle blofs witzigen 
Stücke, die Sinngedichte vor allen, in 
diefer Sammlung entbehrt, fo wie wir 
überhaupt Hn. B. die leichte fcherzende 
Gattuug möchten verladen f 4 hn , die fei* 
ner ftarken nervigten Manier nicht zufagt. 
Man vergleiche z. B. , um fich davon zu 
überzeugen, das Zechlied ’i. Th. S. 142 
mit einem anakreontifchen oder horazi- 
fchen von ähnlichem Inhalt. Wenn man 
uns endlich aufs GewiiTen fragte, welchen 

von 
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von Hn. B. Gedichten , den ernfthaften 
oder den fatyrifchen, den ganz lyrifchen 
oder lyrifcherzählenden , der Vorrang ge- 
bühre, fo würde unter Auafpruch für die 
ernfthaften, für die erzählenden und für 
die frühem ausfallen. Es ift nicht zu ver- 
kennen , dafs Hr. B. an poetifcher Kraft 
und Fülle, an Sprachgewalt, und an Schön- 
heit des Verfes, gewonnen hat; aber feine 
Manier hat fich weder veredelt, noch fein 
Gefchmack gereinigt. * 

Wenn wir bey Gedichten , von denen 
lieh unendlich viel Schönes fagen lafst, 
nur auf die fehlerhafte Seite hingewiefen 
haben ; fo ift dies , wenn man will , eine 
Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen 
einen Dichter von Hn. B. Talent und 
lluhm fchuldig machen konnten. Nur 
gegen einen Dichter, auf den fo viele 
nachalimcnde Federn lauern, verlohnt es 
lieh der Muhe , die Parthey der Kunft zu 
ergreifen ; und auch nur das grofse Dich- 
tergenie ift im Stande, den Freund des 
Schönen an die höchften Foderungen der 

Kund 
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Kunft zu errinnem, die er bey dem mittel- 
mäfsigen Talent entweder freywillig unter- 
drückt, oder ganz zu vergeffen in Gefahr 
ift. Gerne geliehen wir, dafs 'wir das 
ganze Heer von unfern jetzt lebendeii 
Dichtern, die mitHn. B. um denlyrifchen 
Lorbeerlnauz ringen, gerade fo tief unter 
ihm erblicken , als er unfrer Meinung 
nach, felbft unter dem liöchften Schönen 
geblieben ift. Auch empfinden wir fehr 
gut, dafs vieles von dem, was wir an 
feihen Produkten tadelnswerth fanden, 
auf Rechnung äufsrcr Umltände kommt, 
die feine genialifche Kraft in ihrer fchön- 
flen Wirkung befchränkten und von denen, 
feine Gedichte felbft fo rührende Winke 
geben. Nur die heitre , die ruhige, Seele 
gebiert das Vollkommene. Kampf mit 
äufsern Lagen und Hypochondrie, welche 
überhaupt jede Geifteskraft lähmen , dür- 
fen am aHerwenigften das Gemüth des 
Dichters belaften, der fich von der Gegen- 
wart loswickeln , und frey und kühn in 
die Welt der Ideale empovfchweben foll. 
Wenn cs auch noch fo fehr in feinem Bu- 

fen 



Digilized by Google 




lieber Bürgers Gedichte, 225 

len ftürmt , fo müiTe Sonnenklarheit feine 
Stirne umfliefsen. 1 ‘ . i. :• j / 

Wenn in d eilen irgend einer x'On un- 
fern Dichtern es werth ift, ficli felhft zu 
vollenden , um etwas vollendetes zu lei- 
hen, fo ift cs Hr. Bürger. Diefe Fülle 
poctifchev Mahlerey, diefe glühende ener- 
gifche Herzensfprache , diel'er bald präch- 
tig wogende, bald lieblich tlötende, Poe* 
ileßrotn , der feine Produkte fo hervor* 
ragend nntcrfcheidet, endlich diefcs biedre 
Herz, das, man möchte Tagen, aus jeder 
Zeile fpricht, ift es werth, fiel, rnit im- 
mer gleicher äfthetifcher und littlicher 
Grazie, mit männlicher Würde , mit Ge- 
dankengehalt, mit hoher und ftiller Gröfse 
zu gatten , und fo die hochfte Krone der 
Claffizität zu erringen. 

Das Publikum hat eine fchöne Gele* 
genheit, um die vaterländifche Knnft fich 
diefes Verdienft zu erwerben. Ilr. B. be* 
forgt, wie wir hören, eine neue verfchö- 
nerte Ausgabe feiuer Gedichte, und von 
- • dem 
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dem Maafse der . Unterftützung* die ihm 
von den Freunden feiner Mufe widerfah- 
ren wird , hängt es ab , ob he zugleich 
eine verbeflerte, ob fie eine vollendete 
feyn foll. ' i 

So urtheilte der VerfalTer vor eilf Jah- 

I 

ren über Bürgers Dichter Verdien!!; er 
kann auch noch jetzt feine Meinung nicht 
ändern , aber er würde he ruit biindi- 

t . 

gern Beweifen unterftützen , denn fein 
Gefühl war richtiger als fein Raifonne- 
ment. Die Lciderifchaft der Partheien 

hat hell in diefen Streit gemifclit , aber 
Wenn alles perfönliche Interelfe fchweigt, 
wird man der Intention des Recenfenten 
Gerechtigkeit wiederfahren laßen. 
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<> Tübingen bey Cotta. 
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Seit den HirGchfeldifchen Schriften über 
die Gartenknnft ift die Liebhabercy für 
fchöne Kunftgävten in Dentfchland immer 
allgemeiner geworden , aber nicht fehr 
zum Vortheil des guten Gefchmacks, weil 
es an fetten* Principien fehlte und alles 
der Willkühr überlalTen blieb. Den irre- 
geleiteten tiefchmack in dieför Kunft zu 
berichtigen, werden in diefem Kalender 
Schulen Prof, Schrift. 4t Th. P VOr- 
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vortreffliche Winke gegeben, die von 
dem ’Kunßfreunde näher geprüft, und 
von dem Gartenliebhaber befolgt zu wer- 
den verdienen. 

t 

Es iß gar nichts ungewöhnliches , dafs 
man mit der Ausführung einer Sache an- 
fängt, und mit der Frage: ob fxe denn 
auch wohl; möglich Xey? endigt. Diefs 
fcheint befonders auch mit den fo allge- 
mein beliebten Mfthetifchen Gärten der 
Fall z» feyn;) JHefe Geburten des nördli- 
chen Gefchmacks find von einer fo zwei- 
\ ^ * 

deutigen Abkunft, und haben bis jetzt 
einen fo unfichern Charakter gezeigt, dafs 
es dem ächten Kunftfreunde zu verzeihen 

0 

^ß , r wenn er he kaum einer fl.üchtigeu 
Aüfi>ier]kfi>nikeit würdigte, und. dem Dilet- 
tantism zuip Spiele dahin gab. Ungewifs, 
s.u welcher Clafl’e der febönen Künße he 
lieh eigentlich fchlagen fülle, fchlofs fich 
die Gartenkunft lange Zeit an die Bau> 
kunft an, und beugte die lebendige Vege- 
tation unter das ßeifc Joch mathematischer 
Formen, wodurch der Architect die leb- 

, yf v lofe 
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lofe fcfawere Malle beherrfcht. Der Baum 
mufste feine höhere organifche Natur ver- 
bergen , damit die Kunft an feiner gemei- 
nen Körpernatur ihre Macht beweifen 
konnte.' Er mufste fein fchönes felbft»- 
Bändige» Leben für ein geiftlofes Eben«; 
maafä , und feinen leichten fchwebendert 
Wuchs für einen Anfchein von Feftigkeit 
hingeben, wie das Auge fie von Beiner- 
nen Mauern verlangt. Von diefem fellfa* 
men Irrweg kam die Gartenkunft in neu- 
ern Zeiten zwar zurück, aber nur, um 
lieh auf dem entgegengefetzten zu verlie- 
ren. Aus der ftrengen Zucht des Archi- 
tects flüchtete fie fich in die Freiheit des 
Poeten, vertaufchte plötzlich die liärtefte 
Knechtfchaft mit der regellofeften Licenz, 
und wollte nun von der Einbildungskraft 
allein das Gefctz empfangen. So will- 
kiihrlicli, abentheuerlich und bunt, als 
nur immer die fich felbft überlaffenePhan- 
tafie ihre Bilder wechfelt, mufste nun das 
Auge von einer unerwarteten Decoration 
zur andern hinüber fpringen, und die 
Natur, in einem gröfsern oder kleinern 
P a Be- 
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Bezirk, Sie gar>ß>e Mannichfaltigkeit ihrer 
Erfcheimmgen , wie auf einer Mußeikarte, 
vorlegen. $jO ; wie fie in den fraiizöfifchen. 
Gärten ihre« Freiheit beraubt , dafür aber 
durch eine gewüfe arehitectorifche Über- 
einftimmung und, Gröfse ehtCehädiget 
ivurdc; fo finkt 1 fie nun ft in unfern fo ge- 
nannten engHToheriGärten, zu einer kindl- 
ichen Kleinheit herab, -und hat lieh durch 
ein übertriebenes Beßreben mnch Unge- 
zwungenheit . »nd ' Mannichfaltigkeit von 

aller fchoncn: I »Euifalt entfernt, und, aller 
■ \ 
Kegel- entzogen. r In diefem Züftande ift 

gröfstentlleilä noch, nicht wenig be- 
günltigt von- dem weichlichen Charakter 
der Zeit, der Vor aller Beftmuntheit deC 
Fonnen llieht, . und es unendlich beque- 
mer findet, die' Gegenßände nach feinen 
Einfällen zu , modeln , als lieh nach ihnen 
zu richten. • - r ,, , . , . 1 

1 1 i 1 • r •• . 

Da es fo fchwer halt, der äßhetifclien 
Gartenknuft ihren Platz unter den fchönen 
Künften anzuweilen, fo könnte ruan leicht 
auf die Vcrmuthung gerathen , dafs fie 

hier 
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hier gar. nicht unterzubringen fey. Man 
würde aber Unrecht haben-, die verun- 
glückten Verfuche in derfelberr gegen ihre 
Möglichkeit überhaupt zeugen zu lallen. 
Jene beiden entgegen ge fetzten Formen, 
unter denen fie bis jetzt bey uns aufge-- 
treten ift; enthalten etwas wahres, und 
entfprangen beide aus einem gegründeten 
Bedürfnifs. Was erftlieh den architeeto- r 
nifchen Gefchmack betriftt , fo ift nicht 
zu läugnen, dafs die Gartenkunft unter 
Eiher Kategorie mit der Baukunft liehet, 
obgleich man fehr übel gethan hat, die 
Verhältniffe der letztem auf fie anwenden 
zu wollen. Beide Künfte'entfprechen in 
ihrem erften Urfprunge einem phyfifchen 
Bedürfnifs, welches zunächfi: ihre Formen 
beftimmt, bis das entwickelte Schönheit^- 
gefühl auf Freiheit diefer Formen drang, 
und zugleich mit dem Verfiande der Ge- 
fchmack feine Foderangen machte. Aus 
diefem Gefichtspuncte betrachtet , find 
beide Künfte nicht vollkommen frei , und 
die Schönheit ihrer Formen wird durch 
deij unnachläfslichen phyfifchen Zweck 
, jeder- 
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jederzeit bedingt und eingefchränkt blei-' 
ben. Beide haben gleichfalls mit einan- 
der gemein , dafs fie die Natur durch Na- 
tur, nicht durch ein kiinftliches Medium 
nachahmen, oder auch gar nicht nach- 
ahmen , fondem neue Objecte erzeugen. 
Daher mochte es kommen , dafs man fich 
nicht fehr ftreng an die Formen hielt, 
welche die Wirklichkeit darbietet , ja lieh 
wenig daraus machte, wenn nur der Ver- 
band durch Ordnung und Übereinftinw 
rnung und das Auge durch Majeftät oder 
Anmuth befriediget wurde , die Natur als 
Mittel zu behandeln, und ihrer Eigen- 
thümlichkeit Gewalt anzuthun. Man 
konnte fich um fo eher dazu berechtigt 
glauben, da offenbar in der Gartenkunft 
wie in der Baukunft durch eben diefe 
Aufopferung der Naturfreiheit fehr oft der 
phyfifche Zweck befördert wird. Es ift 
alfo den Urhebern des architectonifchen 
Gefchmacks in der Gartenkunft einiger- 
maafsen zu verzeihen , wenn fie fich von 
der Verwandtfcbaft, die in mehrern Stü- 
cken zwiCch^n, diefeu • beiden Künden 

herrfcht. 
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herrfcht , . verführen liefsen , ihre ganz 
verfchiedenen Charaktere tu Verwfcchfelii, 
und. in der Wahl zwilchen Ordnung und t 
Freiheit die erftere auf Koftcn der andemr 
zubegünftigen. . / < ! i 

* . * 1 1 1 » • a I • . * • >j «. * • 1 * i ^ 

> Auf der andern Seite beruht auch der 
poetifche , Gartengefchmäck auf einem 
ganz richtigen Factum des Gefühls. Ei-V 
nem aufmerkfamen Beobachter feiner , 
felbft konnte es nicht entgehen » dafs das 
Vergnügen , womit uns der Anblick land*, 
ijchaftlicher Scenen erfüllt, von der Vor*" 
Heilung unzertrennlich ift§. dafs es Werke 
der freyen Natur, nicht des Künftlers, 
find. Sobald alfo der Gartengefchmack 
dlefe Art des Gcnuffes bezweckte» fo> 
mulste er darauf bedacht feyn ans feinen 
Anlagen alle Spuren eines künftlichen Ur- 
fpvungs zu entfernen. Er machte lieh 
alfo die Freiheit, fo Vyie fein arebiteetoni-- 
fcher Vorgänger die Jlegelmäfsigkeit zum 
oberften Gefetz ; bey ihm mufste die Na- 
tur, bey diefero die JVIenfcbenhahd hegen. 
Aber der.: £weck i: nach dem er Ib-ebte, 



war 
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war für die Mittel viel eu grofs.Jauf welche 
feine Kunft ihn befchränkte; und er fchei-' 
tbrte , weil er aus feinen Grenzen trat;* 
und die Gartenkunft in die Mablcrey hin- 
über führte* Er vergafs, .'dafs ■ der ver- 
jüngte Maafsftab , der der letztem zu Hat- 
ten kommt, auf eine Kunft nicht wohl 
angewendet werden kennte, Welche die' 
Natur durch- lieh’ »felbftrcpräfentirti und, 
nur irifofertt rtihreH kann\ als -man iie ab- 
folut mit Natur verWeehfdlt. - Kein'Wun- 
der alfo , Wnft er über dem Hingen nach 
Mannichfaltigkelt ins Tändelhafte , und 
weil ihm zu den Uebergängen y durch 
welche die Natu* ihre Veränderftngen vor-- 
bereitet und rechtfertigt, der Raum und 
die Kräfte fehlten, — 1 ins Willkülirliche 
verfiel. Da« Ideal , nach dem er ftrebte, 
enthält an fleh felbft keinen Widerfprueh ; 
aber es war zweckwidrig und grillenhaft» 
weil auch der glücklich fte Erfolg die un- 
geheuren Opfer nicht belohnte. 

*1 ’ n « 1 ! 

•' Soll alfo die Gartenkunft endlich von 
ihren Ausfchweifimgen zurückkommei», 

und 
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und wie ihre a ndern Schweßem zwilchen 
beßimmten und bleibenden Grenzen ruhn, 
fö mtifs man fich vor allen Dingen deut- 
lich gemacht haben ; was man denn ei- 
gentlich will; eine Frage, woran man, in' 
Deutschland wenigßens , noch nicht ge- 
nug gedacht, zu . haben fcheint. Es wird 
fich 'alsdann wahvfcHeinlicherweife ein 
ganz guter Mittelweg zwilchen der Stei- 
figkeit des franzöfifcheft Gartengefchmacks 
Und der gefetzlofen Freiheit* des fogenann- 
ten englifchen finden ; es wird fich zeigen, 
dafs fich diefe Runft zwar nicht zu fo ho- 
. hen Sphären verfleigen dürfe,- als uns die- 
jenigen überreden wollen, die bey ihren 
Entwürfen nichts als die Mittel zur Aus- 
führung vergelten , und dafs es zwar ab- 
gefchmackt und wideriinnig iß , in eine- 
Gartenmauer die Welt eirtfchliefsen zu 
wollen, aber fehr ausführbar und vernünf- 
tig, einen Garten, der allen Foderungen 
des guten Landwirths entfpricht , fowohl 
für das Auge , als für das Herz und den 
Verband zu einem charakterißifchen Gan- 
zen zu machen. 

• ~ Diel* 
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Diefs ift es , worauf der ge i drei che Vf.' 
der fragmentarifchen Beyträge zur Ausbil- 
dung des deutfchen Gartengefchmackt, 
irt diefe.m Kalender, vorzüglich hinweifh; 
und unter allen was über die r en Gegen- 
ftand. je mag gefchriefcen worden feyn* 
iß uns nichts bekannt , was für einen 
gefunden Gefchmack fo befriedigend war«. 
Zwar find feine Ideen nur als Bruchftücke 
hin geworfen , aber diefe Nachläffigkeit 
in der Form erßreckt fich nicht auf den 
Inhalt, der durchgängig, von einem fei- 
nen Verftande und einem zarten Kunftge* 
fühle zeugt. Nachdem er die beiden 
Hauptwege, welche die Gartenkunft bis- 
her eingefchlagen , und die verfchiedenen 
Zwecke, welche bey Gartenanlagen ver- 
folgt werden können, namhaft gemacht 
und gehörig gewiirdiget hat, bemühter 
fich, diefe Kunß in ihre wahren Grenze» 
und auf einen vernünftigen Zweck zu- 
riiekzuführen, den er mit Recht „in eine 
„Erhöhung desjenigen .Lebensgenuße» 
„fetzt, den der Umgang mit der fchönen 
„landlchaftlichen Natur uns verfchail'en 

„kann.'* 
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„kann.” Er nnterfcheidet fehr richtig di« 

. 

Gartenlandfchaft (den eigentlichen engli- 
fchen Park) , worin die Natur in ihrer 
ganzen Gxöfse und Freiheit erfcheinen, 
und alle Kunft fcheinbar verlchlungen 
haben mufa, von dem Garten, wo di« 
Hunft, als folche, fichtbar werden darf. 
Ohne der erftern ihren Sfthetifchen Vor- 
zug fhreitig zu machen , begnügt er lieh, 
die Schwierigkeiten zu zeigen , die mit 
ihrer Ausführung verknüpft, und nur 
durch aufseiordentlichc Kräfte zu beilegen 
find. Den eigentlichen Garten theilt er 
in den grofsen, den kleinen und mittlern, 
und zeichnet kürzlich die Grenzen, inner- 
halb deren fielt bey einer jeden diefer drey 
Arten die Erfindung halten mufs. Er ei- 
fert nachdrücklich gegen die Anglomanie 
fo vieler deuifcheu Gartenbefitzer , gegen 
die Brücken ohne Waller, gegen die Ein- 
ßedeleyen an der Landftrafse u. f. f. und 
zeigt, zu welchen Armfeligkeiten Nach- 
ahmungsfucht undinifsverftandene Gmnd- 
fätze von Varietät und Zwangsfreiheit füh- 
ren» Aber indem er die Grenzen der Gar» 
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tenkunft verengt, lehrt er fie innerhalb 
derfelben deüo wirkfamer feyn, und 
durch Aufopferung des Unnöthigen und 
Zweckwidrigen nach einem beftimmten 
und intereiranten Charakter ftreben. So 
hält er es. keineswegs für unmöglich, fytn- 
bolifche und gleichfam pathetifche Gärten 
anzulegen, die eben fo gut, als muüka* 1 
lifche oder poetifche Compofitionen , fä- 
hig feyn müfsten , einen beftimmten Em- 
plindungszuftand auszudrücken und zu 
erzeugen. • 

■ • ' * • * • \ 

u 

Aufscr diefen äfthetifchen Bemerkun- 
gen ift von demfelbcn V. in diefem Kalen- 
der eine Befchreibung der grofsen Garten- 
anlage zu Hohenheim angefangen , davon 
uns derfelbe im nächften Jahre die Fort- 
fetzung verfpricht. Jedem , der diefe mit 
Hecht berühmte Anlage entweder felbft 
gefehen, oder auch nur von Hörenfagen 
kennt, mufs es angenehm feyn, diefelbe 
in Gefellfchaft eines fo feinen Kunftken- 
ners zu durchwandern. Es wird ihn 
wahrfcheinlich nicht weniger, als den 

Re- 

% 
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Recenfenten, überrafchen, in einer Com- 
^pofition, die man fo fahr geneigt war, 
für das Werk der Willkübr zu halten, eine 
Idee herrfchen zu fehen, die, es fey nun. 
dem. Urheber oder dem Befchreiber des 
Gartens, nicht wenig Ehre macht. Die 

mehreften Reifenden, denen die Gunft 

* 

widerfahren ift , die Anlage zu Hohen- 
heim zu befichiigen, haben darin, nicht 
ohne grofse Befremdung, römifche Grab- 
mäler, .Tempel, verfallene Mauren u. d. g. 
mit Schweizerhiitten , und lachende Blu- 
menbeete .mit Ichwarzen Gefangnifsmau- 
ren abwechfeln gefallen. > Sie haben die 
Einbildungskraft nicht begreifen können, 
die lieh erlauben ; durfte, fo dirparate 
Dinge in ein Ganzes zu verknüpfen. Die 
Vorßollung, dafs wir eine ländliche (Kolo- 
nie vor uns haben , die fich unter den 
Ruinen einer rümifchen Stadfniederliefs, 
hebt auf einmal diefen Widerfpruch , und 
bringt eine geißvolle Einheit in diefa ba- 
rocke Compolition. Ländliche SimplicR 
tat und verfunkene fiädtifche Herrlichkeit, 
die zwey äufserften Zuftände der Gefell- 
- . Cchaft, 
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fphaft, grenzen auf eine rührende Art 
aneinander, und das ernfte Gefühl der 
Vergänglichkeit verliert fleh wunderbar 
fchön in dem Gefühl des hegenden Le- 
bens. Diefe glückliche Mil'chung giefst 
dufch.tlie ganze Landfchaft einen tiefen 
elegischen Ton aus, der den empfinden- 
den Betrachter zwilchen Ruhe und Be- 
wegung, Nachdenken und Genuß» Schwan» 
kend erhält, und noch lange nachhallet, 
wenn fchon alles verfchwunden ift. i 

. ' \ .. ...... •. • 

- Der Vf. nimmt an , dafsnur derjenige 
über den ganzen Werth diefer Anlage lich- 
ten könne , der fie im vollen Sommer ge« 
fehen ; wir möchten noch hinzufetzen* 
dafs mir derjenige ihre Schönheit vollstän- 
dig fühlen könne, der fleh auf einem 
beftimmten Wege ihr nähert. Um den 
ganzen Genufs davon zu haben, mufsman 
durch das neu erbaute fürftliche SchloSs 
zu ihr geführt worden Ceyn. Der Weg 
von Stuttgardt nach Hohenheim ift ge- 
wilTermaalsen eine veriinnlichte Gefchichte 
der Gartenkunst, die dem aufmerksamen 

Be- 
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j B etrachter intereffarite Bemerkungen dat- 
> bietet. In den Fmchtfeldern * Weinber- 
jgen und wirthfchaftliehen Gärten, an de- 
nen Ach die Landftrafse hinzieht, zeigt 
fich demfelben der erße phyfifche Anfang 
der Gartenkunft, entbiöfst von. aller äfthe- 
tifchen Verzierung. Nun aber empfängt 
ihn die franzüüfche Gartenkunft mit Hol- 
zer Gravität, unter den langen und Schrof- 
fen Pappel wänden, welche die freye Land- 
schaft mit Hohenheim in Verbindung fe- 
tzen , und durch ihre kunftmäfsige Geftalf 
Schon Erwartung erregen. Diefer feyer- 
liche Eindruck Steigt bis zu einer faß; 
.peinlichen Spannung, wenn man die Ge* 
machet- des herzoglichen Schloffes durch** 
wandert, da9 an Pracht Und Eleganz 
w-enig feines Gleichen hat , und auf eine 
gewils Seltene Art Gcfchmack 'mit' Vei> 
fch Wendung vereinigt. Durch' den Glanz', 
der hier von allen Seiten das Auge drückt, 
und durch die kunltreiche Architectu# 
der Zimmer und des' Ameublement wird 
•das Bedurfnifs nach — Simplicilät bis zu 
dem höchftcn Grade getrieben, und der 
• • • iärnl- 
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Endlichen Natur , die» den Helfenden auf 
einmal /in dem fogenarmtfen englifcheh 
Dorfe empfangt , der feyerlichße Triumpf 
bereitet. Indefs machen! die Denkmäler 
»verfunkener Pracht., an deren : traürende 
Wändeider Pflanzer feine .friedliche Hülfe 
lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf da» 
Herz, und mit geheimer Fremde* fehen 
-wir ? uns in diefen zerfallenden Ruinen 
au der. Kunft gerächt, diel in dem Pracbt- 
gcVäude. neben tan ihre Gewalt über uns 
bis zum MifsgebrauCh 1 getrieben hatte. 
Aber die Natur;, die wir rin diefer eirgll- 
fchen Anlage finden , : iß! diejenige nicht 
■mehr ,, ,von dev wir ausgegangen waren. 
Es, iß* eine mit Geiß : befeelte ünd durch 
Hunß exahirte Natur , die nun nicht blofa 
den einfachen , fondern Xelbft den durch 
Cultijr verwohnten ' Meüfchen befriedigt, 
und indem fie den erftem zum Denken 
yeizt, den letztem zur Empfindung zitr 
rückführt. i , ; * *• 

• : .v ... • ) i . * r.,» •« ■» 

Was man auch gegen eine folche In* 
terpretaiion der Hohenheimer Anlagen 

vicl- 
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ridleicht einwenden mag , fo' gebührt 
dem Stiftet diefer Anlagen immer Dank 
genug, dafs er nichts gethari hat, um de 
Lügen zu ßrafen; und man müfste fehr 
ungenügfam feyn , wenn man in äftheti- 
fchen Dingen nicht ebfen fo geneigt wäre,- 
die That für den Willen, als in morali- 
fchen den Willen für die That anzuneh- 
men. Wenn das Gemälde diefer Hohen- 
heimer Anlage einmal vollendet feyn wird, 
To dürfte es den unterrichteten Lerer nicht 
wenig intereffiren , in demfelben zugleich 
ein fymbolilches Charaktergemälde ihres 
fo merkwürdigen Urhebers zu erblicken, 
der nicht in feinen Gärten allein Waffer* 
werke von der Natur zu erzwingen wufste. 
Wo lieh kaum eine Quelle fand. 

Da9 Unheil des Vf. über den Garten 
tu Schwetzingen, und über das Seifers* 
dorfer Thal bey Dresden , wird jeder Le- 
ier von Gefchmack , der diefe Anlagen in 
Augenfchein genommen, unterfchreiben, 
und ßch mit demfelben nicht enthalten 
können, eine Emphndfamkeit, welche 
S chilläTi ptof. Schrift. 41 TI». Q Sit- 
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Sittenfprüche, auf eigne Täfelchen ge- 
Xchrieben, an die Bäume hängt, für aftec- 
tirt, und einen Gefchmack, der Mofcheen 
und griechifche Tempel in buntem Gemi- 
fche durch einander wiift , für barbarifch 
zu erklären. . , . 

» . # ‘ r " 
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Entweder es find aufserordentliche Hand- 
lungen und Situationen, oder es find Lei-, 
denfchaften, oder es find Charaktere, die 
dem tragifchen Dichter zum Stoff dienen;’ 
und wenn gleich oft alle diefe drey , als 
Urfath und Wirkung, in Einem Stücke 
fich beyfammen finden, fo ift doch immer 
das eine oder das andere vorzugsweife der 
letzte Zweck der Schilderung gewefen. 

Q » m 
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Ift die Begebenheit oder Situation das 
.Hauptaugenmerk des Dichters, fo braucht 
er lieh nur in fo fern in die Leidenfchaft- 
und Chärakterfchilderung einzulaifen , als 
er jene durch diefe herbey führt. Ift hin- 
gegen die Leidenfchaft fein Hauptzweck* 
fo ift ihm oft die fclieinbarfte Handlung 
fchon genug, wenn fre jene nur ins Spiel 
fetzt. Ein am Unrechten Orte gefunde* 
nes Schnupftuch veranlafst eine Meifter- 
feene im Mohren von Venedig. Ift end- 
lich der Charakter fein vorzüglicheres Au- 
genmerk , fo ift er in der Wahl und Ver^ 
knüpfung der Begehen fieiten noch viel 
weniger gebunden , und die ausführliche 
Darßellüng des ganzen Menfchen verbie- 
tet ihm fogar. Einer Leidenfchaft zu viel 
llaum zu geben. Die alten Tragiker ha-^ 
ben lieh beynahe einzig auf Situationen, 
und Leidenschaften eingrefchränkt* Darum 

-r . » P . * 4 » • » 4 . 

findet man bey ihnen auch nur wenig In- 
dividualität , Ausführlichkeit und Schärfe 
der Charäkteriftife. EiTt in neuem Zeiten* 

und in diefen erft feit Shakefnear , wurde , 

> «v rv ii'* • 

die 'Tragödie mit der dritten Gattung be- 

ii . > • . 
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reichert ; er war der erfte , der in feinen* 

Macbeth, Richard III. u. f. w. ganze 

Menfchen und Menfchenleben auf die 

/ 

Bühne brachte , und in Deutfchland gab ■ 
uns der Verf aller des Götz von Bevlichin- 
gen das erfte Mutter in diefer Gattung; 

D O 

Es ift hier nicht der Ort zu unterfuchen, 
wie viel- oder wie wenig-fich diefe neue 
Gattung mit dem letzten Zwecke der Tra- 
gödie, Furcht und Mitleid zu erregen, 
verträgt ; genug fie ift einmal vorhanden, 
und ihre Regeln find befiimmt, 

1 

Zu diefier letzten Gättung nun gelvört 
das vorliegende Stück , und es ift leicht 
einzufehen , in wie fehl die vorange- 
fchickte Erinnerung mit demfelben zufam- 
menhängt. Hier ift keine hervorftechende 
Begebenheit, keine vorwaUende Leiden- 
fchaft, keine Verwickelung, kein drama- 
tischer Plan, nichts von dem allen; — 
eine. blofse Aneinandcrttellung mehrerer 
- einzelnen Handlungen und Gemälde , die 
beynahe durch nichts als durch den Cha- 
rakter, zufammengcluiltert werden, der 
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an allen Antheil nimmt, und auf den fich 
alle beziehen. Die Einheit diefes Stücks ‘ 
liegt alfo weder in den Situationen , noch 
.in irgend einer Leidenfchaft, fondern fie 
liegt in dem Menfchen. Egmonts wahre 
Defchichte konnte dem Verf. auch nicht 
viel meliyeres liefern. Seine. Gefangen- ” 
nehmung und Veiurtheilung hat nichts 
aufserordentliches, und fie felbft iß auch 

i 

nicht die Folge irgend einer einzelnen 
intereßanten Handlung , fondern vieler ' » 
kleinern , die der Dichter alle nicht brau- 
chen konnte, wie er iie fand, die er mit 
der Kataftrophe auch nicht fo genau zu* 
fammenkniipfen konnte, dafs iie eine dra- 
jnatifche Handlung mit ihr ausmachten. 
Wollte er alfo diefen Gegen ftand in einem 
Trauerfpiel behandeln , fo hatte er die 
Wahl , entweder eine ganz neue Hand- 
lung zu diefer Kataßrophe zu erfinden, 
diefem Charakter, den er in der Gefchichte 
vorfand, irgend eine herrfchende Leiden- 
fchaft unterzulegen oder ganz und gar 
auf diefe zwo Gattungen der Tragödie 
Verzicht zu thun, und den Charakter 

felbft 
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felbft* von dem er hingeriflen War, zu 
feinem eigentlichen Vorwurf zu machen. 

Und diefes letztere, das fehwerere un- 
ßreitig, hat er vor gezogen , weniger ver- 
muthlich aus zu grofser Achtung für die 
hiftorifche Wahrheit , als weil er die Ar« - ' 
muth feines Stoffs durch den Reichthum 
feines Genies erfetzen zu könneu fühlte. 

In diefem Trauerfpiel alfo — oder 
Rec. müfste fich ganz in dem Gefichts* 
punkte geirret haben — wird ein Charak- 
ter aufgeführt, der in einem bedenklichen 
Zeitlauf, umgeben von den Schlingen 
einer argliftigen Politik , in nichts als fein 
Verdienft eingehüllt, voll übertriebenen 
Vertrauens zu feiner gerechten Sache , die 
es aber nuT für ihn allein ift, gefährlich 
wie ein Nachtwanderer auf jäher Dach- 
fpitze, wandelt. Diefe übergrofse Zuver- 
ficht, von deren Ungrund wir unterrich- 
tet werden, und der unglückliche Aus- 
fchlag derfclben follen uns Furcht und 
Mitleiden einflöfsen , oder uns tragifch 
rühren — und diefe Wirkung wird er* 
reicht. 

In 

• * » 1 
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In der Gefchichte iftEgmont kein grof» 
fer Charakter , er ift es auch iu den? 

Trauer Pp iele nicht, liier ift er ein wohl«- 
wollender, heiterer und offener Menfch, 
freund mit der ganzen Welt, voll leichtr 
finnigen Vertrauens zu fich felhft und zi* 
andern , frey und kühn , als ob die Welt 
ihm gehörte, brav und unerfchrocken, wp 
es gilt, dabey grofsmüthig, liebenswür- 
dig und fanft, ein Charakter der fchüner 
yen Ritterzeit, pibchtig und etwas Pvaler, 
linnlich und verliebt, ein fröhliches Wehr- 
Find ' — alle (liefe Eigenfchaften in eine ~ , 
Jebeudige, menfchliche, durchaus wahre 
Und individuelle Schilderung verfchmof- 
zen, die der verfchönernden Kunff nichts, 
pu§h gar nichts , zu danken hat, Egraopt 
ift ein Helft» ^ber auch ganz nur ein flä- 
mifcher Held, ein Hejd des fechzehnten 
Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne fich 
durch das allgemeine Elend in feineir 
Freuden Hören zu lallen; Liebhaber , ohr 
pe darum weniger Effen und Trinken zu 
lieben, Er hat Ehrgeitz , er ftrebt nach 
einem grofsen Ziele, aber das hält ihn 

nicht 

■m 

l- 
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picht ab, jede Blume aufzulefen, die er 
auf feinem Wege findet, hindert ihn nicht, 
des Nachts au feinem Liebchen zu f/chlei- 
ch^n, da« koßet ihm keine fchlaflolei* 
Rächte. TolJdreift wagt er bey St. Quen- 
tin und Gravelingen fein Leben , aber er 
jmöchte weinen , wenn er von diefec 
freundlichen fufsen Gewohnheit des Da-» 
feyns und Wirkens fcheiden fqll, ,, Leb 
„ich nur”, fo fchilderf er fleh felbß, „tun 
„ aufs Leben zu denken ? Soll ich den ge» 
„ genwärtigen Augenblick nicht geniefsen, 
„damit ich des folgenden gewifs fey? 
„Und diefen wieder mit Sorgen und Grili 
„len verzehren? h-- Wir haben die und 
,*jene Thorheit in einem luftigen Augen» 
„blick empfangen und geboren , find 
„fchuld, dafs eine ganz edle Schaar mit 
„Bettelfäcken und mit eiri^m felbft gc- 
„ wählten Unnamen dem König fein«? 

Pflicht mit fpottender Demuth ins Ge- 
„dächtnifs rief; find fchuld — was ifta 
„nun weiter? Ift ein Faftnaphtsfpiöl gleich 
1 „Ifochverrath? Sind uns die kurzen bun- 
„ ten Ljumpen ?u mißgönnen, , die eih 
: • - ' „ju- 




f ( I » 
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„jugendlicher Muth um unfers Leben« 
,, ai-me Blöfse hängen mag? Wenn ihr das 
„Leben gar zu ernfthaft nehmt, was ift 
„denn dran? Scheint mir die Sonne 
„ heut , um das zu überlegen , was ge- 
„ftern war?” — Durch feine fchöne Hu- 
manität, nicht durch Aufserordentlichkeit, 
foll diefer Charakter uns rühren ; wir Tol- 
len ihn lieb gewinnen, nicht über ihn 
erftaunen. Diefem letztem fcheint der 
Dichter fo forgfältig aus dem Wege gegan- 
gen zu feyn, dafs er ihm eine Menfch- 
lichkeit über die andere beylegt, um ja 
feinen Helden zu uns herab zu ziehen ; — 
dafs er ihm endlich nicht einmal fo viel 
Gröfse und Emil mehr übrig läfst, als 
unfrer Meinung nach unumgänglich er- 
fordert wird , diefen Mcnfchlichkeiten 
felbft das höchfte InterelTe zu verfchaffen. 
Wahr ift es , folche Züge menfchlicher 

Schwachheit ziehen oft unwiderftehlich 

• 

an — in einem Heldengemälde, wo fie 
mit grofsen Handlungen in fchöner Mi- 
fchung zerfliefsen. Heinrich IV. von 
Frankreich kann uns nach dem glänzend* 

ften 
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ßen Siege nicht intereflanter feyn, als auf 
einer nächtlichen Wanderung zu feiner 
Gabriele; aber durch welche ftrahlende 
That, durch was für gründliche Verdienfte 
hat lieh Egmont bey uns das Recht auf 
eine ähnliche Theilnahme und Nachficht 
erworben? Zwar heifst es, diefe Ver- 
dienfte werden als fchon gefchehen vor- 
ausgefetzt, fie leben im Gedzchtnifs der 
, ganzen Nation , und alles, was er fpricht, 
athmet den Willen und die Fähigkeit, 
lie zu erwerben. Richtig ! Aber das ift 
eben das Unglück, dafs wir feine Ver- 
dienfte von Hörenfagen wißen und auf 
Treu und Glauben anzunehmen gezwun* 
gen werden , — feine Schwachheiten 
hingegen mit unfern Augen fehen. Alles 
weifet auf diefen Egmont hin, als auf 
die letzte Stütze der Nation , und was 
thut er eigentlich grofses , um diefes eh- 
renvolle Vertrauen zu verdienen? (denn 
folgende Stelle darf man dbch wohl nicht 
dagegen anführen? „Die Leute, fagt, 
Egmont, erhalten fie (die Liebe) auch 
meifi allein , die nicht darnach jagen. 

Klar - 
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Jilärchen. Hfl ft du diefe Aolze Anmer- 

kung über dich felbß gemacht, du, den 
alles Volk liebt? Egmonti Hätte ich nur 
etwas für fie gethan! Es ift ihr guter Wille, 
mich zu lieben.”) Ein grofser Mann folf 
er nicht feyn , aber auch crlchlaften foll- 
er nicht; eine relative Gröfse, eineu ge» 
willen Emft verlangen wir mit Recht von 
jedem Helden "eines Stückes ; wir verlan- 
gen , dafs er über dem Kleinen nicht da% 
Gtofse hmtanfetee, dafs er die Zbiten. 
nicht verwechfele. Wer wird z. B. fol- 
gendes billigen ? Oranien ift eben von ihm 
gegangen ; OraUien , der ihn mit allen 
Gründen der Vernunft auf fein nahes Ver- 
derben hingewiefen , der ihn , wie uns. 
Egmont’ felbft gefteht, durch diefe Gpinde 
erfchüttert hat. „Diefer Mann, Tagt er, 
„trägt feine Sorglichkeit -m mich her-! 
„über: — Weg «— das iß ein fremden 
„Ttopfen in meinem Blute. Gute Natur, 
„wirf ihn wieder heraus. Und von mei- 
„ ner Stirne die lamenden Runzeln weg* 
t i zubaden, giebt es ja wühl noch ein. 
„freundlich Mittel.” Hielt & freundliche 
- . ’ Mit- 
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Mittel nun, — wer es «och nicht weifs — 
ift Kein andres, als ein Befucli beyiti Lieb- 
chen! Wie? Nach einer fo ernften Auf- 
forderung keinen aridem Gedanken als 
nach Zerftieuung ? Nein guter Graf Eg- 
mont! Runzeln, wo fie hingehören! und 
freundliche Mittel, wo fie hingehören J 
Wenn es euch zu befchwerlich ift, euch- 
eurer eignen Rettung anzunehmen , fo 
mögt ihr» haben, wenn lieh die Schlinge 
Über euch zufammen zieht. Wir lind' 
nicht gewohnt, unter Mitleid zu ver* 
•‘fchenken, . . 

Hätte alfo die Einmifchung diefer Lie-- 
besangelegenheit dem Intereil’e wirklich. 
Schaden geihan» fo wäre diefes doppelt 
au beklagen , da der Dichter noch oben- 
drein der liiltorifchen Wahrheit Gewalt 
anthun raufste* um fie hervorsjubringen* 
In der Gefchichte, nemlich war Egmonl 
verheyrathet, und hinterliefs neun (andre 
lagen eilf) Kinder , als er ftarb. Diefen 
Graftand konnte der Dichter willen und 
nicht willen, wie es fern hatereile mit. 

fiel» 
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fich brachte; aber er hätte ihn nicht ver- 
nachläffigen Tollen , fobald er Handlungen, 
welche natürliche Folgen davon waren, in 
fein Trauerfpiel auf nahm. Der wahre Eg- 
mont hatte durch eine prächtige Lebens- 
, art fein Vermögen äufserft in Unordnung 
gebracht, und brauchte alfo den König, 
wodurch feine Schritte in der Republick 
fehr gebunden wurden, •Befonders aher ' 
war es feine Familie, was ihn auf eine 
fo unglückliche Art in Brülfel zuriickhielt, 
da faß: alle feine übrigen Freunde /ich 
durch die Flucht retteten. Seine Entfer- 
nung aus dem Lande hätte ihm nicht blofs 
die reichen Einkünfte von zwo Statthal- 
terfchaften gekoftet; fie hätte ihn auch 
zugleich um den Befitz aller feiner Güter 
gebracht , die in den Staaten des Königs 
lagen , und fogleich dem Fifcus anheim 
gefallen feyn würden. Aber weder Er 
felbft, noch feine Gemahlin, eine Her- 
zogin von Bayern , waren gewohnt, Man» 
gel zu ertragen ; auch feine Kinder waren 
nicht dazu erzogen. Riefe Gründe fetzte 
er felbft bey mehreren Gelegenheiten dem 

Pr. 
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Pr. v. 0. , der ihn zur Flucht bereden 
wollte, auf eine rührende Art entgegen ; 
dicfe Gründe waren es, die ihn fo geneigt 
machten, /ich an dem fchwächften Afte 
von Hoffnung zu halten, und fein Ver- 
hältnifs zum König von der beiten Seite 
zu nehmen. Wie zufammenhängend, 
wie menfchlich wird nunmehr fein gan- 
zes Verhalten! Er wird nicht mehr das 
Opfer einer blinden tbörichten Zuverficht, 
fondern der übertrieben ängftlichen Zärt- 
lichkeit für die Seinigen. Weil er zu fein 
und zu edel denkt, um einer Familie, 
die er über* alles liebt, ein hartes Opfer 
zuzumuthen , ftürzt er fich felbft ins Ver- 
derben. Und nun der Egmont im Trauer- 
fpiel ! — Indem der Dichter ihm Gemah- 
lin und Kinder nimmt, zerftört er den 
ganzen Zufammenhang feines Verhaltens. 
Er ift ganz' gezwungen, diefes unglück- 
liche Bleiben aus einem leichtfinnigen ' 
Selbftvertrauen entfpringen zu lallen, und 
verringert dadurch gar fehr unfre Ach--' 
tung für den Verftand feines Helden, ohne 
ihm (liefen Verluft von Seiten des Herzens 




25^ . ' Ueber Eginprit, l 

au erfetzen. Im Gcgentheil — er bringt 
uns um- das rührende Bild eines Vaters# 
eines liebenden Gemahls , — um uns ei« 
nen Liebhaber von ganz gewöhnlichem 
Schlag dafür zu geben , der die Ruhe ei- 
nes- liebenswürdigen Mädchens, das .ihn. 
nie befitzen , und noch weniger fei- 
nen Verhift überleben wird, zu Grunde 
richtet , delTen Herz er nicht einmal be- 
jQtzcn kann , ohne eine Liebe , die glück- 
lich hätte werden können , vorher zu 
zerRören , der alfo , mit dem beften Her« 
zen zwar* zwey Gefchöpfe unglücklich 
macht , um die Ruhenden Runzeln vou . 
feiner Stirne Wegzubaden. Und alles die- 
fes kann er noch aufserdem erß, nur auf\ 
Unkoften der hißorifchen Wahrheit, mög- 
lich, machen, die der drarnatifche Dichter L 
allerdings hintanfetzen darf, um das Intcf- 
efle feines Gegen Randes zu erheben, aber' 
nicht um es zufcliwiichen. Wie tbeuer 
läfst er uns alfo diefe Lpifode bezahlen, 
die, an /ich betrachtet* gewifs eines dev..- 
fchönften Gemälde ift, die in einer grö- 

fsem Comnohtion, wo he von verhält- A 

* - •* 
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nifsmäfsig grofsen Handlungen aufgewo- 
gen würde, von der hochften Wirkung 
würde gewefen feyn. 

Egmonts tragifche KataHrnphe fliefst 
aus feinem politifclien Leben , aus feinem 
Verhältnifs zu der Nation und zu der Re- 
gierung. Eine Davftellmig des damaligen 
politifchbürgerlichen Zu Randes der Nie- 
derlande mufste daher feiner Schilderung 
zum Grund liegen , oder vielmehr felbfl: 
einen Theil der dramatifclien Handlung 
mit ausmachen. Betrachtet man nun, 
wie wenig fich Staatsactionen überhaupt 
dramatisch behandeln laßen , und was für 
Kunft dazu gehöre, fo viele zerftrente 
Züge in ein fafsliches , lebendiges Bild 
zufammen zu tragen , und das Allgemeine 
wieder im Individuellen anfchaulich zu 
machen , wie z. B. Shakefpear in feinem 
J. Cäfar gethan hat; betrachtet man fer- 
ner das Eigentümliche dfcf Niederlande, 
die nicht Eine Nation, foridern ein Aggre- 
gat mehrerer kleinen lind, die unter fich 
aufs fchärffte contraftiren /• fo dafs es un- 

Schillers prüf,? chrift. l b. R Cnd 
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endlich leichter war, uns nach Rom als 
nach BrüITcl verfetzeh ; betrachtet man 

endlich , wie unzählig viele kleine Dinge 
zufammen wirkten, um den Geift jener 
Zeit und jenen politifchen Zultand der 
Niederlande hervorzubringen ; fo wird 
man nicht aufhören können , das fchöpfe- 
rifche Genie zu bewundern, das alle dicfe 
Schwierigkeiten befiegt, und uns mit ei- 
ner Kunft, die nur mit derjenigen er- 
reicht wird, womit es uns felbft in zwey 
'andern Stücken in die Ritterzeiten Deutfeh- 
lands und nach Griechenland verfetzte, 
nun auch in diefe Welt gezaubert hat. 
Nicht genug, dafs wir diefe Menfchen 
vor uns leben und wirken fehen , wir 
wohne^ unter ihnen, wir lind alte Be- 
kannte von ihnen. Auf der einen Seite 
die fröliche Gefelligkeit , die Gaftfreund- 
lichkeit, die Redfeligkeit , die Grofsihue- 
rey diefes Volks, der repubükanifehe Geilt, 
der bey der geringften Neuerung aufwallt, 
und fich oft eben fo fchnell auf die feich- 
teften Gründe wieder giebt; auf der an- 
dern die Lallen, unter denen es jetzt 

feufzt. 
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feüfzt» von den neuen Bifchoffsmötzen 
an , bis auf die franzüfifchen Pfalmen, die 
es nicht fingen foll; — nichts ift vcrgef- 
fen , nichts ohne die höchfte Natur und 
Wahrheit herbeygeführt. Wir feilen hier 
nicht blofs den gemeinen Haufen, der 
fich überall gleich ift , wir erkennen dar- 
inn den Niederländer, und zwar den Nie- 
derländer diefes und keines andern Jahr- 
hunderts ; in diefem unterfcheiden wir 
noch den Briifsler, den Holländer, den 
Friefen, und felbß unter diefen noch den 
wohlhabenden und den Bettler, den Zim- 
mermeißer und den Schneider. So etwas 
läfst fich nicht wollen , nicht erzwingen 
durch Kunft. — Das kann nur der Dich- 
ter, der von feinem Gegenftand ganz 
durchdrungen ift. Diefe Züge entwifchen 
ihm, wie fie demjenigen, den er dadurch 
fchildert, entwifchen, ohne dafs er es 
Will oder gewahr wird; ein Beywort, ein 
Komma zeichnet einen Charakter. Buyk* 
ein Holländer und Soldat unter Egmont, 
hat beym Armbrultfchiefscn das beite ge- 
wonnen, und will, als König, die Herren 

II s ' ga. 
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/ / 
gaftieren. Das ilt aber wider den Ge- 
brauch. 

Buyh. Ich bin fremd und König 
und achte eure Gefetze und Herkommen 
nicht. 

Jetter (ein Schneider aus Brüflel). Du 
bilt ja ärger als der Spanier, der hat iie 
uns doch bisher laßen mülTen. 

Ruvfom (ein Friefsländei). Lafst ihn! 
Doch ohne Präjudiz! Das ift auch feines 
Herren Art, fplendid zu feyn und es lau- 
fen zu lallen, wo es gedeiht! 

i 

Wer glaubt nicht, in diefem doch ohne ' 
Präjudiz den zähen , auf feine Vorrechte 
wachfamen Friefen zu erkennen, der lieh 
bey der kleinften Bewilligung noch durch 
eine Klaufel verwahrt. Wie wahr, wenn 
lieh die Bürger von ihren liegen teilten 
unterreden. — - 

Das war ein Herr! (von Carl V fpricht er) 
Er hatte die Hand über dem ganzen Erd- 
boden, und war euch alles in allem — und 

wenn 
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wenn er euch begegnete, fo grüfste er 
euch, wie ein Nachbar den andern u. f. f. 
— Haben wir doch alle geweint . wie er 
feinem Sohn das Regiment hier abtrat — 
Tagt ich, verlieht mich — der ift fchon 
anders, der ift majel'tatifcher. 

Jetter. Er fpricht wenig, Tagen die 
Leute. 

Soefi. Er ift kein Herr für uns Nie- 
derländer. Unfere Fürften müffen froh 
und frey feyn wie wir, leben und leben 
lallen u. f. w. - 

Wie treffend fchildert er uns durch ei- 
nen einzigen Zug das Elcpd jener Zeiten : 
Egmont geht über dieStrafse und die Bür- 
ger fehen ihm mit Bewunderung nacji* 

Zimmermeijter. Ein fchöner Herr ! 

Jener. Sein Hals wäre ein rechtes 

\ 

Freflen für einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fich die Bür- 
ger von Brülfel unterreden , fcheinen uns 
das Refultat eines tiefen Studiums jener 

Zeiten 
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Zeiten und jenes Volks zu feyn, und 

t 

fehwerüch findet man in fo wenigen Wor- 
ten ein fchöneres hiftorifches Denkmal 
für jene Geichichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit ifl der- 
jenige Theil des Gemäldes behandelt , der 
uns von dem Geifte der Regierung und 
den Anhalten des Königs zu Unterdrü- 
ckung des Niederländifchen Volks unter- 
richtet. Milder und menfchlicher iftdoch 
hier alles und veredelt ift befonders der 
Charakter der Herzoginn von Parma. 
,,Iob weifs , dafs einer ein ehrlicher und 
verftändiger Mann feyn kann , wenn er 
gleich den nächflen und beflen Weg zum 
' Heil feiner Seele verfehlt hat;” konnte 
eine Äoglingin des Ignatius Loyola wohl 
nicht Tagen. Befonders gut verftand es 
der Dichter, durch eine gewilTe Weib- 
lichkeit, die er aus ihrem fonft männi- 
t fchen Charakter fehr glücklich hervor fchei- 
nen läfst, das kalte Staatsintcreffe , deifen 
Exposition er ihr anvertrauen mufste, mit 
Licht und Wärme zu befeelen, und ihm 

eine 
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eine gewilfe Individualität und Lebendig- 
keit zu geben. Vor feinem Herzog von Alba 
zittern wir, ohne uns mit Abfcheu von 
ihm wegzukehren ; es ift ein fefter , ftar- 
rer, unzugänglicher Charakter ; „ein eher- 
ner Thurm ohne Pforte, wozu die Befa- 
tzung Flügel haben mufs.“ Die kluge 
Vorficht, womit er die Anftalten zu Eg- 
monts Verhaftung trifft, erfetzt ihm an 
unfrer Bewunderung , was ihm an unferm. 
Wohlwollen abgeht. Die Art, wie er uni 
in feine innerfte Seele hineinführt, und 
uns auf den Ausgang feines Unternehmens 
fpannt, macht uns auf einen Augenblick 
zu Theilhabern delfelben , wir intereffiren 
uns dafür, als gält es etwas, das uns 
lieb ift. 

Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift 
die Scene Egmonts mit dem jungen Alba im 
Gefängnifs, und fie gehört dem Verf. 
ganz allein. Was kann rührender feyn, 
als wenn ihm diefer Sohn feines Mörders 
die Achtung bekennt, die er längft im 
Stillen gegen ihn getragen. „ Dein Name 

„ wars, 
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„ wars , der mir in meiner erften Jugend 
„gleich einem Stern des Himmels entge- 
„ gegen leuchtete. Wie oft hab’ ich nach 
,, dir gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoft- 
>,nung ift der Jüngling, des Jünglings der 
„ Manm So bift du vor mir hergefchrit- 
,, ten , immer vor und ohne Neid fah ich 
„ dich vor und fchritt dir nach und fort 
„und fort. Nun hoftV ich endlich dich 
„zu fehen und fah dich , und mein Herz 
„flog dir entgegen. Nun hofft’ ich erft 
„mit dir zu feyn, mit dir zu leben, dich zu 
„fallen, dich — das ift nun alles wegge-' 
„ fchnitten , und ich fehe dich hier ! ” — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: 
„War dir mein Leben ein Spiegel, in 
„welchem du dich gern betrachteteft, fo 
„ fey es auch mein Tod. Die Menfchen 
„ find nicht blofs zufammen , wenn fle 
„beyfammen find, auch der Entfernte, 
„der Abgefchiedene lebt uns. Ich lebe 
„dir und habe mir genug gelebt. Eines 
„jeden Tages hab’ ich mich gefreuet” 
u. f. w. — Die übrigen Charaktere im 
Stück lind mit wenigem treffend gezeich- 
net ; ' 
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net; eine einzige Scene fchildert uns den 
fchlauen , wortkargen , alles verknüpfen- 
den und alles fürchtenden Oranien. Alba 
fowohl als Egmont malen lieh in denMen- 
fchen, die ihnen nahe find; diefe Schil- 
dernngsaft ift vortrefflich. Um alles Licht 
auf den einzigen Egmont zu verfammeln, 
hat der Dichter ihn ganz ifolirt, darum 
auch der Graf von Hoorne , der Ein 
Schickfal mit ihm hatte, weggeblieben ift. 
Ein ganz neuer Charakter ift Brackenburg, 
Klärchens Liebhaber, den Egmont ver- 
drängt hat. Diefes Gemälde des melan- 
choiifchen Temperaments mit leiden- 
fchaftlicher Liebe wäre einer eigenen Aus- 
einanderfetzung werth. Klärchen , die 
ihn für Egmont aufgegeben , hat Gift ge- 
nommen und geht ab , nachdem fie ihm 
den Heft zurück gel allen. Er lieht lieh al-' 
lein. Wie fchrecklich fchön ift diefo 

\ 

Schilderung. ' . 1 

,, Sic lilfst mich flchn.'mir felber tiberlalTen. 

„Sie tlicilt mit mir den Todenropfen 
„und fchickt mich weg! von ihrer Seite weg* 

„Sie zieht] mich au, und {lobt ins Leben mich 

zur tick ; 

».0 
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„O Egmont, welch preifswürdig Loos fällt dir! 
„Sie geht voran; 

„Sie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! 
„Und Toll ich folgen? wieder feitwärts Sehnt 
„den unauslöfchlichen Neid * 

„ in jene Wohnungen hinuberrragen? 

„Auf Erden iß kein Bleiben mehr für mich 
„und Hüll und Himmel bieten gleiche Qual.” 

Klärchen felbft ift unnachahmlich 
fchön gezeichnet. Auch im höchftenAdel 
ihrer Unfcliuld noch das gemeine Bürger- 
inädchen, und ein Niederlandifches Mäd- 
chen — durch nichts veredelt als durch 
ihre Liebe, reizend im Zuftand der Ruhe, 
hinreifsend und herrlich im Zuftand des 
Affekts Aber wer zweifelt, dafs der 
Verf. in einer Manier unübertrefflich fey, 
worin er fein eigenes Mufter ift! 

Je höher die finnliche Wahrheit in dem 
Stücke getrieben ift , defto unbegreiflicher 
wird man es finden, dafs der Verf. felbft 
Jie muthwillig zerftört, Egmont hat alle 
feine Angelegenheiten berichtigt , und 
fchlummert endlich , von Müdigkeit über- 
wältigt, ein. Eine Muffk läfst ftch hören 
. und 
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und hinter feinem Lager fcheint lieh die 
Mauer aufzuthun , eine glänzende Er- 
fcheinung , die Freyheit , in Klärchens Ge- 
ftalt , zeigt lieh meiner Wolke. — Kurz, 
mitten aus der wahrften und riihrendften 
Situation werden wir durch einen Salto- 
mortale in eine Opernwelt verfetzt, um 
einen Traum — zu fehen. Lächerlich 

r * 

würde es feyn, dem Vf. darthun zu wol- 
len, wie fehr dadurch unferm Gefühle 

, » 

Gewalt angethan werde ; das hat er fo 
gut und belfer gewufst, als wir; aber 
ihm fchien die Idee, Klärchen und die 
Freyheit , Egmonts beide herrfchende 
Gefühle , in Egmonts Kopf allegorifch zu 
verbinden , gehaltreich genug , um diefe 
Freyheit allenfalls zu entfchuldigen. Ge- 
falle diefer Gedanke, wem er will — Ree. 
gelteht, dafs er gern einen finnreichen Ein- 
fall entbehrt hätte, um eine Empfindung 
ungeftört zu geniefsen, * 



Heber 
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Matthifons Gedichte. 



X^afs die Griechen, in den guten Zeiten 
der h unft, der Landfchaftsmalerey eben 
nicht viel ’nachgefragt haben, ift etwas be- 
kanntes , und tlie Rigoriften in der Kunft 
Heben ja noch heutiges Tages an, ob fie den 
Landfchaftsmaler überhaupt nur als ächten 
Kiinftler gelten laßen Tollen. Aber, was man 
noch nicht genug bemerkt hat, auch von 
einer Lamlfchaft Dichtung, als einer 
eigenen Art von Poefie, die der epifchen, v 
dramatifchen und lyrifrhen ohngefähr 
eben fo, wie die Landlchaftsmalerey der 

Thier- 
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\ ' 

Thier- und Menfchenmalerey gegenüber 
lieht, hat man in den Werken der Alten 
wenig Beylpiele aufzuweifen. 

l 

Es ift nämlich etwas ganz anders, ob 
man die unbeftelte Natur blofs als Local 
einer Handlung in eine Schilderung mit 

aufnimmt, und, wo es etwa nöthig ift, 

. * w 

von ikir die Farben der Darltellung der 
beizeiten entlehnt, wie der HiÜorien- 
maler und der epifchö Dichter häulig 
thun , oder ob man es gerade unfkehrt, 
wie der Landfchaftsmaler , die unbeleelte 
Natur für üch felbft zur Heldin der Schil- 
derung, und den Menfchen blofs zum Fi- 
guranten in derfelben, macht. Von dem 
erftern findet man unzählige Proben im 
Homer, und wer möchte den grofsen Ma- 
ler der Natur in der Wahrheit, Individua- 
' lität und Lebendigkeit erreichen , womit 
er uns das Local feiner dramatifchen Ge- 
mälde verfinnlicht? Aber den Neuern, 
(worunter zum Theil fchon die Zeitge- 
nolTen des Plinius gehören ,) war es auf- 
hchalten , in Lamifchaftsgemälden und 

Land- 
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Landfchaftspoefieri diefen Tlieil der Natur 
für lieh felbft zum Gegenftand einer eige- 
nen Därftellung zu machen , und fo das 
Gebiet der ftunft, welches die Alten blofs 
auf Menfchheit und Menrchenähnlichk'eit 
fcheineu eingefchränkt zu haben, mit die- 
fer neuen Pxovinz zu bereichern. 

Woher wohl diefe Gleichgültigkeit der 
griechifchen Künftler für eine Gattung, 
die wir Neuern fo allgemein fchätzen ? 
La Ist lieh wohl annehmen, dafs es dem 
Griechen , diefem Kenner und leiden- 
fchaftlichen Freund- alles Schönen, an 
Empfänglichkeit für die Reize derleblofen 
Natur gefehlt habe, oder mufs man nicht 
vielmehr auf die Vermuthung gerathen, 
dafs er diefen Stoff woklbedächtlich ver- 
fchmähet habe , weil er dtnfelber; mit fei- 
nen BegrilFen von fchöner Kunft unver- 
einbar fand? 

v * 

Es darf nicht befremden , diefe Frage 
bey Gelegenheit eines Dichters aufwerfen 
eu hören, der in JDarftellung der land- 

fchaft- 
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fchaftlichen Natur eine vorzügliche Stärke 
befitzt, und vielleicht mehr als irgend ei- 
ner zum Repräfentanten diefer Gattung, 
und zu einem Beyfpiei dienen kann, was 
überhaupt die Poefie in diefem Fache zu 
leihen im Stand ift. Ehe wir es alfo mit 
ihm felbft zu thun haben , muffen wir ei- 
nen kritifchen Blick auf die Gattung wer- 
fen, worin er feine Kräfte veifuchte. 

Wer freilich noch ganz frifch und le- 
bendig den Eindruck von Claude Lor- 
iain’s Zauberpinfei in fich fühlt, wird lieh 
fchwer überreden lallen , dafs es kein 
Werk der fchönen, blofs der angenehmen 
Kund fey, was ihn in diefe Entzückung 
verfetzte , und wer fo eben eine Matthi- 
fonifche Schilderung aus den Händen legt, 
wird den Zweifel, ob er auch wirklich 
einen Dichter gelefen habe , lehr befrem- 
dend finden. 

i 

Wir überlafTen es andern , dem Land- 
fchaftsmaler feinen Rang unter den Künft- 
lern zu verfechten , und werden von die- 

fer 



Digitized by 



/Google 




*72 Ueber Matthifons Gedicht«. 

fer Materie hier nur fo viel berühren , als 
zunächft den Landfchaftsdichter anbetrifft. 
Zugleich wird uns diefe Unterfuchung die 
Grundfätze darbieten, hach denen man 
den Werth diefer Gedichte zu beftimmen 
hat. - 

• ' Es ift, wie man weifs, niemals der 
Stoff, fondern blofs die Behandlungswei- 
fe, "was den Künftler und Dichter macht; 
ein Hausgerüthe und eine moralifche Ab- 
handlung können beide durch eine ge- 
fchmackvolle Ausführung zu einem freyen 
Kunftwerk gefteigert werden, und das 
Portrait eines Menfchen wird in' unge- 
fchickten Händen zu einer gemeinen Ma* 
nufactur herabffnken. Steht man alfo an, 
Gemälde oder Dichtungen, welche blofs 
unbefeelte Naturmailen zu ihrem Gegen- 
ftand haben, für ächte Werke der fchönen 
Kunft (derjenigen nämlich, in welcher 
ein Ideal möglich iß) zu erkennen ; fo 
zweifelt man an der Möglichkeit, diefe 
Gegenftände fo zu behandeln , wi& es der 
Charakter der fchönen Kunft erheifcht. 

... • Was 

• 
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Was ift diefs nun für ein Charakter, mit 
dem lieh die blofs landfchaftliche Natur 
nicht ganz foll vertragen können ? Es 
xnufe derfelbe feyn , der die fchüne Hunft 

N 

von der blofs angenehmen nnterfcheidet. 
Nun tlieilen aber beide den Charakter der 
.Freiheit; folglich mufs das angenehme 
Ivunftwerk , wenn es zugleich ein fchö- 
nes feyn Toll , den Charakter der Noth- 
Wendigkeit an fick tragen. 

Wenn man unter Poefie überhaupt die 
Kunft verftelit, „uns durch einen freyen 
„Effect unfrer productiven Einbildungskraft 
„in beftimnite Empfindungen zu verfet- 
„zen” (eine Erklärung, die lieh neben den 
vielen, die über diefen Gegen itarxd im 
Curs find, auch noch wohl wird erhal- 
ten können) fo ergeben fichdaraus z weyer 
ley Foderungen, denen kein Dichter, der 
diefeii Namen verdienen will, iich entzie- 
hen kann. Er mufs fürs erde unfre Ein- 
bildungskraft frey fpielen und felbfi han- 
deln lallen , und zweytens mufs er 
nichts defto weniger feiner Wirkung ge- 

Schillcr» Prof. Schrift. *r Th. S wifs 
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wifs feyn, and eine beftimnita Empfindung 
. erregen. Diefe Fodemngen fcheinert 
einander anfänglich ganz widerfprechend 
m fcyn , denn nach der erften müfste un- 
fere Einbildungskraft herrfchen , und kei- , 
nein andern als ihrem eigenen Gefetz ge- 
horchen; nath der andern müfste fie die- 
nen , und dem Gefetz des Dichters gehor- 
chen. Wie hebt der Dichter nun dielen 
Widerfpruch ? Dadurch , dafs er unterer 
Einbildungskraft keinen andern Gang vor- 
fchreibt, als den lie in ihrer vollen Frei- 
heit und nach ihren eigenen Gefetzen neh- 
men müfste, dafs er feinen Zweck durch 
Natur erreicht, und die äufscre Nothwen- 
digkeit in eine innere verwandelt. Es 
findet lieh alsdann; dafs beide Federun- 
gen einander nicht nur nicht anfheben* 
fondern vielmehr in lieh enthalten , tirul 
dafs die höchfte Freiheit gerade nur durch 
die höchfte Bcftimmtheit möglich ift. 

liier ftellen fich aber dem Dichter 
zwey grofse Schwierigkeiten in den \Vegi 
Die Imagination in ihrer Freiheit folgt* 

Wie 
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wiö beginnt ift, blofs dem Gefetz der 
Ideen Verbindung« die ilch urfpriinglicll 
nur auf einen zufälligen Zufanünchliang 
der Warnehnmngen in der Zeit, mithin 
aiif etwas ganz empirifches , gründet.' , 
Nichts delto weniger mufä der Dichtet? 
diefen empirischen Effect dev Aflociation 

i . . • » * " * 

zu berechnen willen, weil er nur in fd- ‘ 
ferne Dichter ift, als er durch einö' 
freyC Sclblihandlüng unfrer Einbildungs- ' 
ktaft feinen Zweck erreicht. Um ihn zu 
berechnen , mnTs er aber eine Gefetzmä- ' 
fsi^keit darin entdecken, lind den ertipi- 
rifchen Zufanimenhang der Vorltellung äüf J ’ 
Nothwendigkcit zurückfiihrfcn können. 
Unlere Vorflellungen ftehen aber nur in fo- 
ferrt in einem uolhwendigen Zufamnien- ' 
hang, als IiC lieh auf eine objective Ver- 
knüpfung in den Krfcheinungen , nicht 
blofs auf ein fubjeciives und willkührli- 
ches Gedankenfpiel gründen. An diefe 
objective Verknüpfung in den Erfchei- 
nungen hält lieh alfo der Dichter, und 
nur wenn er von feineni Stolle alles förg- 
fältlg abgefomlert hat, was blofs aus fub- 

S 2 jecti- 
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jectiven untl zufälligen Quellen hinzu- 
gekommen ift, nur wenn er gewifs ift, 
dafs er lieh an das reine Object ge- 
halten, und lieh felbft zuvor dem Ge* 

i. ^ • « * * * f y 1 • . 

fetz unterworfen habe , nach welchem 
die Einbildungskraft in allen Subjecteii 
fich richtet, nur dann kann er verfichert 
feyn, dafs die Imagination aller andern in 

^ * i !l • ’ 1 . ö . r , . . , , # 

ihrer Freyheit mit dem Gang, den er ihr 
vorfchreibt , zufammenftimmen werde. 

• f ' * < f'ilj , 

Aber er will die Einbildungskraft nur 
deswegen in ein beftimmtes Spiel verle- 
tzen , um b.eftimmt auf das Ilcrz zu wir- 

•M ■ l> • ■ * » » . ' ) i > 4* 

ken. So fchwpr fchon die erfte Aufgabe 
feyn mochte , das S^iel der Imagination 
unbefchadet ihrer Freyheit zu beitimmejft, 
fo feil wer ift die zweyte, durch diefes 
Spiel der Imagination den Emplindungs- 
zuftand des Subjects zu be (Ummern Es 

\ t • - - \ l 

ift bekannt, dafs verfchicdene Menfchcn 
bey der nämlichen Veraulairung , ja dafs 
derl’elbe Menfch in verlchiedenen Zeiten 
von derfelben Sache ganz verfchieden ge- 
rührt werden kann. Ungeachtet diefer 
Abhängigkeit unterer Empfindungen vpn 
; zufäl- 
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zufälligen Einflüflen, die aufser feiner Ge- 
c V 1 ‘ « * » , *; • v 1 : ' 

walt find, miifs der Dichter unfern Em- 
pfind uugszuftand beftimmen ; er mufs alfo 
auf die Bedingungen wirken, unter wel- 
eben eine beftimmte Rührung des Gc- 
miiths notbwendig erfolgen mufs. Nun 
ift aber in den Bcfchaftenheiten eines Sub- 
jects nichts hothwendig als der Charak> 
ter der Gattung; der Dichter kann alfo 
nur in fofern unfere Empfindungen beftim- 
men , als er fie der Gattung in uns , nicht 
unfenn fpecififch verfchicdenen Selbfi:, ah* 
fodert. Um aber verfichert zu feyn, dafs 

i ; • n * * ' * ♦ , ( , ^ 

er iie auch wirklich an die reine Gattung 

, , , f ) ji » 

in den Individuen wende, mufs er Telbft 

• T * ‘ > j n * 

zuvor das Individuum in fich ausgefofeht 
und zur Gattung gefteigert haben. Nur 
alsdann , wenn er nicht als der oder der 
beftimmte Menfch (in welchem der Begriff 
der Gattung immer bcfchränkt feyn würde) 
fondem wenn er als Menfch überhaupt 
empfindet, ift er gewifs , dafs die ganze 
Gattung ihm nachempfinden werde — 
wenigftens kann er auf diefen Effect mit 
dem nemlichen Rechte dringen, als er 

von 
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von jedem, men fehl ichen Individuum 
Menfchheit verlangen kann, 

Vön jedem Dichterwerbe .werden alfo 

• * , ‘ * * 1 1 * , ff , 'i j 'l'H , ; 

folgende zwey Eigenfchaftep unnachlafs- 
ljch geforlert : erftlich ; nothwendige Be- 

^ t '*'*•*'* , / * . . ‘ ^ / * i 1 * ' 

Ziehung auf feinen Gegenfiarpl (pbjective 
Wahrheit) j zweytens: nothwendige Be- 
ziehung diefes Geggnftandcs, oder doch ■■ 

«'» r ° Ft 

der Schilderung deilelben, auf das Em», 
pfindungsvermögen (fubjective Allgemein- 
heit). In einem Gedicht mufs alles wahre 

m' , * » .* j : • M j i ' % i 

Natur feyn , denn die Einbildungskraft 

r ... r l r: r - • in' rr. .r . *. 

gehorcht keinem andern Gefetze , und 

f 3 i 1 , eil j.,/ . l • • /.* i.\. 

erträgt keinen andern Zwang,- als den die 

i 1 . i ,*» al/rtri /. . i •. >'* .. 

Natur der Pinge. ihr yorfclireibt ; in eh 

nein Gedicht darf aber nichts wirkliche 
(hiftoyifche) Natur feyn , denn alle Wirk-* 

* ', > ■ r..- , :. r • • 

lichkeit ifl mehr oder weniger Befchrän- 

hung jeuei' allgemeinen Naturwahrheit, 

Jeder individuelle Menfch ifl gerade um 

Jv ... ' ■ P 

foviel weniger Menfch , als .er individuell 

ö.vti . fr . ! . f ; 

ift, jede Emplindungsweife i ft gerade um 
foviel weniger nothwendig Und rein 

t ( 4 > r ‘ 1 

mepfchlicb, als lie einem beftimmten $ub- 

ject 
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ject eigenthümlich iß. Nur in Wegwer- 
fung des Zufälligen und in dem reinen 
Ausdruck des Nothwendigen liegt der 
grofse Styl. ■ 

• t r 

Aus dem gefagten erhellet , dafs das 
Gebiet der eigentlich fchünen Kunß fich, 
nur foweit erßrcckcn kann , als fich in 
der Verknüpfung der Erfcheinungen Notli- 
wendigTieft entdecken läfst. Außerhalb 
diefes Gebietes,' wo die Willkiihr und der 
Zufall regieren. Iß entweder keine Ee- 
ftimmtheit oder kdinc Freyheit; denu fo- 
bald der Dichter das Spiel unfercr Ein- 
bildungskraft durch keine innere Noth- 
wendigkeit lenken kann, fo mufs er es 
entweder durch eine äufsere lenken , und 
dann iß es nicht mehr untere Wirkung; 
Qder er wird es gar nicht lenken , uud 
dann iß es nicht mehr feine Wirkung ; 
und doch mtifs fchlechterdings beides bey- 
famrnen feyn, wenn ein Werk poetifch 
heifsen folh 

Daher mag es kommen, dafs fich bey 
den weifen Alten die Poefie fowohl als 

die 
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die bildende Kunft nur im Kreife der 
Menfchheit aufhielten , weil ihnen nur 
die Erscheinungen an dem (äuSsern und 

* r •» 

Innern) Menfchen diefe GcSetztnäfsigkeit 
zu enthalten Schienen, Einem unterricht 
teteren Verftand, als der unferige ift, mö- 
gen die übrigen Naturwefen vielleicht eine 
ähnliche zeigen; für unfere Erfahrung aber 
zeigen Tie fie nicht, und, der..WiHküh^ 
ift hier Schon ein Sehr weites- Feld geöft- 
net. Das Reich bestimmter Formen geht 
über den thieriSchen Körper und das 
nienfchliche Herz nicht hinaus, daher ifur 
in dieSen beiden ein Ideal bann aufgeftellt 
werden. Ueber detn MenSchen (als Er- 
scheinung) gibt es fcein Object für die 
Kunft mehr, obgleich für die Widern 
fchaft ; denn das Gebiet der Einbildungs- 
kraft ift hier zu Ende. Unter dem Men- 
fchen .gibt es kein Object für die fchöne 
Knnft mehr, obgleich für die angenehme, 
denn das Reich der Noth Wendigkeit ift 
hier gefcldoiren. 

Wenn die bisher anfgeftellten Grund- 
Sätze die richtigen find (welches wir dem 

Ur- 
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Urtheil dev Kunflverftändigen anheim ftel- 

Jen) , fo läfst fielt , wie es bey dem erften 
Anbliche fclieint, für landfcliaftliche Dar- 
ftellungen wenig Gutes daraus folgern, 
und es wird ziemlich zweifelhaft, ob die 
Erwerbung diefer weitläufigen Provinz 

r . • i 

als eine wahre Grenzerweiterung der 
fchönen Kuni’t betrachtet werden bann. 
In demjenigen Naturbczirke , worin der 
Landfchaftmalcr und Landfchaftdichter 

fielt aufhalten , verliert fich ichon auf 

\ 

eine fehr merkliche Weife die Beftimmt- 
lieit der Mifchmigen und Formen ; nicht 
nur die Geftalten find hier willkührlicher, 
und erfcheincn cs noch mehr; auch in 
der Zufammenfetzuiig derfelben fpielt 
der Zufall eine, dem Kvinftlcr feliT läftige 
Holle. Stellt er uns alfo beftimmte Geftäl- 
ten , und in einer beftimmten Ordnung 
ror; fo beftimmt er, und nicht wir, in- 
dem keine objective Regel vorhanden i fr, 
in welcher die freye Phantafie des Ztt- 
fchatiers mit der Idee des Kt'inftlers iiber- 
einftimmen könnte; Wir empfangen alfo 
das Gefetz von ihm, das wir uns doch 

• - felbft 
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felbft geben Tollten , und die Wirkung ift 
wenigftens nicht rein poetifch , weil fre 
keine vollkommen freye Selbfthandlung 
der Einbildungskraft ift. Will aber der 
Künftlcr die Frcyheit tetten , fo kann er 
es nur dadurch he werk fteiligen , dafs er 
auf Beftimmtheit , mithin auf wahre 
Schönheit , Verzicht thut. 

r 4 t m 

Nichts deftoweniger ift diefes Naturge- 
biet für die fchüne Kunft ganz und gar 
nicht verloren, und felbft die von ups fo 
eben aufgeftelften Principien berechtigen 
den Kiinftler und Dichter, der feine Ge- 
senftände daraus wählt, zu einem fehr 
ehrenvollen Hange. Fürs erfte ilt nicht 
zu läugnen, dafs bey aller anfebeinenden 
Willkühr der Formen auch in diefer Re- 
gion von Erfcbeinnngen noch immer eine 
grofsc Einheit und Gefctzmäfsigkeit herr- 
fchet, die den weifen Jiünftler in der 
Nachahmung leiden kann. Und dann 
mufs bemerkt werden, dafs, wenn gleich 
in diefem Kunftgebict von der Beftirnmt- 
heit der Formen fehr viel nacbgelaffen ’ 

wer» 
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werden muf$ (weil die Thcile : in dem 
Ganzen verfclnvindcn , und der Eilect 

• i » * 

nur durch Malfen bewirkt wird) doch in 
der Compofition noch eine grofse Notk- 
wendigkeit herrfchen könne, wie unter 
andern die ScLattirujrg und Farbengebung 
in der malerifchen Dayftellung zeigt. 

I *. . •. . . 

Aber die layulfchaflliche Natur zeigt 

uns diefe ftrenge Nothwendigkeit nicht 

in allen ihren Theilen , und bev dem tief- 

) \ 

JTten Studium ..dciTclbcn. wird noch immer 

*;• t '■? " 

fehr viel willkyhrliches übrig bleiben, 
Was. den, Rünftler und Dichter in einem 
niedrigem Grade von Vollkommenheit 
gefangen hält. Die Nothwendigkeit die 
der ächte Kiinfiler an ihr vermifst, und 
die ihn doch allein befriedigt, liegt nur 
innerhalb der menfchlichen Natur, und 
daher wird er nicht mhen , bis er feinen 
Gegenftand in diefes lleich der höchften 
Schönheit hinübergefpielt hat. Zwar wird 
er die landfchaftliche N^tur für fich felbft 

» * *i * D / ■ m 

To hoch fteigern als cs möglich ilr, mul 
foweit cs angeht, den Charakter der Noth- 

\ven- 
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Wendigkeit in ihr aufzufindeu und darzn- 
ftellen fuchcn; aber weil er, aller Teirier 
Beftrebungen ungeachtet , auf diefera 
• Wege nie dahin kommen kann, fie der 
menfchlichen gleich zu Itellen, fo verflicht 
er es endlich, fie durch eine fyinbolifche 
Operation in die menfchlichc zu verwan- 
deln , und dadurch aller der Kunftvor- 
ziige, welche ein EigenthUm der letztem 

» ■» • _ I 1 , | ' 

lind, theilhaftig zu machen. 

• > . . r . • 1. ‘ 1 t. • ■ <i 

Auf was Art bewerk Heiligt er nun die- 
‘fes, ohne der Wahrheit und Eigenthüm- 
liclikeit derfelbeh Abbruch zu tftun ? Je- 
der wahre Künftler und Dichter, der in 
diefer Gattung arbeitet, verrichtet diefe 
Operation, und gewifs in den in ehr eiten 
Fällen, ohne lieh eine deutliche Bechen- 
fchaft davon, zu geben. Es giebt zweyer- 
ley Wege, auf denen die unbefeehe Na- 
tur ein Symbol der menfchlichen werden 
kann : entweder als Darftellung von Em- 
pfindungen , oder als Darftellung von 
Ideen. 

* • * » 

Zwar 
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Zwar find Empfindungen, ihrem In- 
halte nach,, keiner Darfiellung fähig} aber 
ihrer Form nach lind fie es allerdings, 
und es exiftirt wirklich einp allgemein 
beliebte und wirkfame Hund , die. kein 
anderes Object hat, als eben diefe Form 
dpr Empfindungen. Diefe Kunft ift die 
Mufik, und in fofern alfo die Landfchafts- 
malerey oder Laudfchaftspoefie mufika- 
lifch wirkt, ift fie Daritelluug des Empfin- 
dungsvermögens , mithin Nachahmung 
menfchlicher Natpr. In der Thai betrach- 
ten wir auch jede malerische und poeti- 
fche Compoiition als eine Art von mufi- 
kalifchem Werk, und unterwerfen fie zum 
Theii denfelbe« Geletzen. Wir fodern 
auch von Farben eine Harmonie und ei- 
nen Ton und gewiifermafsen ‘auch eine 
Modulation. Wir unlerfcheidcn in jeder 
Dichtung die Gedankeneinheit von der 
Empiincluugseinheit» die mulikalifche Hali 
tung von der logifchen, kurz Wir verlan- 
gen, dafs jede poetifche Compofition ne- 
ben dem, was ihr Inhalt ausdrückt, zu- 
gleich durch ihre Form Nachahmung und 

Aus- 
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Ausdruck von Empfindungen fey, lind 
als Mufik auf uns wirke. Von dem Land- 
fchaftsmaler und Landfchaftsdichter ver- 
langen wir diefs in noch höherem Grade 
c » 

und mit deutlichem! Bewulstfeyn , weil 
Wir von unfern übrigen' Anfoderungen an 
Productc der fchönen Künft bcy beiden 

etwas herunter lairen müIFen. 

. , ... ’ 1 ' 

Nun beßeht aber der ganze Effect der ‘ 
Mufik (als fchörrer und nicht blofs ange- 
nehmer Kunß) darin, die inneren Be-‘ 
wegungeh des Gemüths durch analogi- 
fche äufsere zu begleiten und zu verfinn* 
liehen. Da nun jene inneren Bewegun- 
gen (als menfchliehe Natur) nach ftrengen 
Gefetzen der Nothwendigkeit vor ficli ge- 
hen ; fo geht diefe Notiiwendigkeit und 
Beftimmtheit auch auf die äufaerri Bewe- 

I 

gungen, wodurch fie ausgedrückt werden* 
über ; und auf diele Art wird es be- 
greiflich, wie* vermitteln jenes lymboli- 
fchen Acts, die gemeinen Naturphano- 
racne des Schalles Und des Lichts von der 
afthetifchen Würde der Menlchennatut 

par- 
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participirert können. Dringt nun der Ton- 

fetzer und der Landfchaftsnialer in das Ge- 

lieimnifs jener Gefetze ein, welche über 

die innern Bewegungen des menfChlichen, 

Herzens walten, und ftudirt er die Ana- 
' . / 

Iogi£ , welche zwifchen dielen Gemüths- 

bewegiirtgen und gewill'en äufsern Er- 
fcheinungen ftatt findet, fo wird er au9 
einem Bildner gemeiner Natur zvnn wahr- 
haften Seelenrtialer. Er tritt aus dem 
Reich der Willkiihr in das Reich der 
Nothwendigheit ein', Und darf fielt, w’o 

liich; dein plaftifChen Kiinftler, der den 

/ 

äüfsern Menfchen , doch dem Dichter* 
der den innern zu reinem Objecte macht* 
getroft an die Seite fteilen. 

Aber die landfchaftliche Natur kann 
iaüch zweytens noch dadurch in den Hrei» 
der Menfchheit gezogen werden , dafs 
man fie zu einem Ausdruck von Ideen 
macht. Wir meynert hier aber keines- 
wegs diejenige Erweckung von Ideen, 
die von dem Zufall der Allociation abhän- 
gig ilt; denn diele ilt wilikülirlich und 
♦ der 
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i 

der Kauft gar nicht würdig; fondern die- 
jenige, die nach Gefctzen der fymbolifi- 
renden Einbildungskraft nothwendig er- 
folgt. In thätigen und zum Gefühl ihrer 
moralifchen Würde erwachten Gemiithern 
lieht die Vernunft dem Spiele der Einbil- 
dungskraft nicht müfftg zu; unaufhörlich 
ift he beftrebt, diefes zufällige Spiel mit ih- 
rem eigenen Verfahren übereinftimmend 
zu machen. Rietet hch ihr nun unter 
diefen Erfcheinungen eine dar, welche 
nach ihren eigenen (praktifchen) Regeln 
behandelt werden kann ; fo ift ihr diefe 
Erfcheinung ein Sinnbild ihrer eigenen 
Handlungen, der todte Buchftabe der Na- 
tur wird zu einer lebendigen Geifterfpra- 
che, und das äufsere und innere Auge Ie- 
fen diefelbe Schrift der Erfcheinungen auf 
ganz verfchiedene Weife. Jene liebliche 
Harmonie der Gehalten* der Töne und 
des Lichts , die den äfthetifchen Sinn ent- 
zücket, befriedigt jetzt zugleich den mo- 
ralifchen ; jene Stetigkeit , mit der hch 
^ie Linien im Raum oder die Töne in 
der Zeit aneinander fügen» ift ein natür- 
liches 
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liches Symbol der innern Übereinftim- 
mung des 1 ’Genniths mit fich felbft und 
des fittlichen Zufammenhangs der Hand- 
lungen und Gefühle, und in 7 der fchönen 
Haltung eines pittdrefken oder miilikali- 
fchen Stücks malt fich die noch fchönere 
einer fittlicli geltimmten Seele. 

* * ■ 

. • « • . • •' % L • V ■ 

Der Tonfetzer und der LandfcliÄftsma- 
ler bewirken diefes blofs durch die Form 
ihrer Darltellung, und ftimmen blöfs das 
Gemüth zu einer gewiilen Empfindungs- 
art und zur Aufnahme gewiffer Ideen; 
aber einen Inhalt dazu zu finden , über- 
lalTen fie der Einbildungskraft des Zuhö- 
rers und Betrachters. Der Dichter hinge- 
gen hat noch einen Vortheil* mehr'; er 
kann jenen Empfindungen einen Text un- 
terlegen , er kann jene Symbolik der Ein- 
bildungskraft zugleich durch den Inhalt 
unterftützen und ihr eine beftimiytere 
Richtung geben. Aber er vergelte nicht, 
dafs feine Einmifchung in diefes Gefchäft 
ihre Grenzen hat. i Andeuten mag er jene , 
Ideen , anfpielen jene Empfindungen’; 

Schill«» prüf. Scorift. 4« Th. T doch 
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■doch laußführen füll er fte /nicht felbft, 
jnieht der Einbildungskraft feines Lefers 
Vergreifen. Jede nähere Beftimmung, 
wird -hier als eine läftige Schranke em- 
pfunden, denn eben darin liegt das Anzie- 
hende! foleber afthetilchen Ideen, dafs wir 
in den Inhalt derfglben wie in eine grund- 
lofe Tiefe blicken. Der wirkliche und 
ausdrückliche Gehalt, den der Dichter 
hineinlegt,, bleibt ftets eine endliche; der 
mögliche Gehalt, den er uns hinein 
legen überläfet, iß eine unendliche Gröfsfe. 



Wir haben dieferi weiten Weg nicht 
genommen, um uns von unferm Dichter 
*u entfernen, fondem um demfdben nä- 
her 741 kommen. Jene dreyerley Erforder- 
nde landfchaftlicher Darftellungen , wel- 
che wir fp eben namhaft gemacht haben, 
vereinigt Hr. M. in den mehreßen feiner 
Schilderungen. Sie gefallen uns durch 
.ihre Wahrheit und Anfchaulichkeit, fie 
ziehen uns an durch ihre nmfikalifche 
Schönheit, ße befchäftigen uns durch den 
Geiß, der darin athmet. 

... ..... i/. . Sehen 
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Sehen >*fir blofs , auf treue. Nrachah» 
«jung. dt*. Natur in feinen Land fchaftsge-* 
mälden r *fo müffen wir die Kunft bewum 
dem, v^Oüfit er u nffe Einbildungskraft 
zu Darßellung diefer Scenen aufzufodern, 
und, ohne ihr die Freiheit zu rauben, über 
he zu rherrfchen weifs. Alle einzelnen 
Parthien m, denfelben finden Zieh nach 
einem Gefetz der Nothwendigkeit zufam- 
men, nichts iß willkührlichcr herbeige- 
führt und. der generifche Charakter diefer 
Naturgeftalten ift mit dem .glücklichften 
Blick ergriffen. Paher wird es unferer 
Imagination fo ungemein leicht, ihm zu 
folgen, wir glauben die Natur felbft zu 
fehen, und es ift uns, als ob wir uns 
blpfs der Reminifcenz gehabter Vorßel- 
lungen liberfielsen. Auch auf die Mittel 
versteht er lieh vollkommen , feinen Darr 
Heilungen JLeben und Sinnlichkeit zu ge- 
ben» und kennt vortrefflich fowohl die 
Vortheile ial$ die natürlichen Schranken 
feiner Kijnß* Der Dichter nemlich b.efin? 
det lieh bey Compolitionen diefer Ar? 
immer in einem gewifien Nachtheil gegen 
:.[j. T 2 den 




»ff 
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/ r » ' 

, den Mahler* weil- ein grofser Theil des 
Effects 1 auf dem fimultäri^ri Eirrdrtiek des 
Ganzefl beruhet, das er doch nichfanders 
als fucceffi v in der Einbildungskraft des 
Lefer?' fcüfarnriiehfetzen kann. Seine Sa* 
Che Ift nicht fewohl, uns zW fdptäferili* 
ien , Was ift, als was gefchieht; und ver- 
lieht er feinen Vorth eil , fo Wird er fich 
immer nur an denjenigen Theil fernes Ge- 
genftandes lialteii, der einer genetifchen 
Darftellung fähig ift. Die lamlfchafdidhe 
Natur ift ein auf einmal gegebenes Ganze 
/ von Erfcheinutigen , und in'diefer Hin- 
ficht dem Mahler günftiger; fie ift aber 
dabey auch ein fucceffiv gegebenes Ganze, 
Weil lie in einem beftiindigen Wechfel ift, 
und begünftiget in fofem den Dichter. 
Hr/ M. hat fich mit vieler Beurtlieilung 
nach diefem Unterfchied gerichtet. Sein 
Object ift immer mehr' das Mannichfaltige 
ln der Zeit 1 afs das im lVauind , mfehr 
die bewegte , als die £ fefte und ruhehde 
Natur. Vor unfern Angen entwickelt lieh 
Ihr immer weehfelndes E^iama , und mit 
der reizendften Stetigkeit Ta'ufdri' ihre* Er- 
- A fchei- 

1 

I 
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fcheinungen in einander. Welches Leben, 
welche Bewegung , findet iich 2 . B. in 
dem lieblichen Mondfche^ngemählde S. 35* 



1:: 

*1 1 

m 

r r 
1».. 

1 



,ü- 

Der Vollmond fchwabt im Ofltn , , 

Am alten Geiflenhurm • 
nimmt bläulich im bemooilen 
l! 'titfleindeT reuerwurm; 

Der Linde fchoner 8ylfe 

Streift fcheu in Lunene Glan* ; 
Im dunkeln (J ferfchilfe 

I l • i 'lß l . . \ 

Webt leichter Irrwifchtan*. 

. . ms .„ v u 1 . - f 



. 1 : 



Di* KirchenfenfleT fchimmem ( 
ln Silber wallt daa Korn; 

-*'**»• * 'i * 4 » . i j ♦ 1 » • A 1 J * ^ 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wiefenborn J 

. * t* » .* • « •*■> .. I 

Im Lichte wehn die Banken 

• .. -t» 1 • J.'.. : 

Der Öden FelfenkluftJ 
Den Berg , wo Tannen wanken, 
Umfchleyert weifaer Duft. 

Wie fchön der Mond die Wellen • 

!1 

Del Erfenbach« befäumt, 



7 > 



.7 
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'• Ser hier •dbrch. Einfeil Hellen, >’i 

. Ä ^ t 
fd * • Dort untrer Blümeu fchlumt, ' - M “ ” 

* ' Als lodernde Kafkade - ‘ * ,|J *‘ • • ^ 

Des Dorfes Mühle treibt. 

Und wild vöm lauten Bade 1 ' ' ’ • 

In Silberfttnken fläubt. ti . 1 f. W.' 

1 •:>. >•> l 1 iail’.. * -OinT 

Aber auch da,., wo es ihm darum zu 
thun ift , eine ganze Decoration apf ein- 
mal vor untre Augen zu ftellen , weifs er 
uns durch die Stetigkeit des Zufammen- 
hanges die Comprehenfion leicht und 
natürlich zu machen , wie in dem folgen- 
den Gemähjde. $,.54. • . 0 ' t \ -.1 

Die Sonne linkt; ein purpurfarbner Duft 

« -tut* :■ 

Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel, 

’ ! • 

Der Alpen Schnee cntglüht-in hoher Luft, 

r »<■ > 

Geneva mahlt lieh in der Fluten Spiegel. 

; 1 • • • • i' lt 

Ob wir .gleich diefe Bilder nur nach 
einander in d.ie Einbildungskraft aufneli- 
men, fo verknüpfen fie fich doch ohne 
Schwierigkeit in eine Totalvorßellung, 
weil eines das andere unterftützt und 

gleich- 
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gleichfam rioth wendig macht. Etwas 
fchwerer fcbon wir,d uns die Zufanuuen^ 
f^fung in der nachfolgenden Strophe, 
wo jene Stetigkeit weniger beobachtet iß* 

*. i .ni) io i • 

In Gold verfliefst der Berggehölze Saum ; 

, i< t i» 'I « lOfir il * 

Die YViefenflur, befchneyt von Bluthenflocken, 

ß 7 . ,r . *3 .. 

Haucht Wohlgcriiche ; Zephyr athmet kaum; . 1 

Vom Jura fchallt der Klang der Heerdenglocken^ 

‘ Von dem vergoldeten Saum der Berge 
' < ' ■ , 
können wir uns nicht ohne einen Sprung 

auf die blühende und duftende Wiefe ver- 
letzen; und diefer Sprung wird dadurch 
noch fühlbarer, dafs wir. auch einen an- 
dern Sinn ins Spiel fetzen müflen. Wie 
glücklich aber nun gleich wieder die fol- 
gende Strophe! 

o *• j i , o » 

Der Fifcher fingt im Kahne , der gemach 

Im rothen Wiederfchein zum Ufer gleitet, ■ . 

Wo der bemoof»ten Eiche Schattendach 1 

Die netzumhangne Wohnung üherbreitet. 

Zeigt ihm die Natur felbft keine Be- 
wegung, fo entlehnt der Dichter diefeauch 

wohl 
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Wohl von deir Einbildungskraft ,' und be- 
völkert die fülle Welt mit geifiigen We* 
fen , ’dfe itn Nebeldirft ftreifen , lind im 
Schimmer des Mondlidhts ihre T ititt hal- 
ten. Oder es find auch die Geftalten der 
Vorzeit, die in feiner Erinnnerung auf- 
Wachen , und in die verödete Landfchaft 
ein kdnliliches Leben 1 bringen. Derglei- 
chen ' Alfocifttionen bieten fich ihm aber 
keineswegs willkührlich an ; fie entftehen 
cleichfam nothwendig entweder aus dem 
Locale der Landfchaft, oder aus der Ern* 

,-. r . n .... ..,-r r, , - - •_ G 

pfindungsart, welche durch jene Land- 
fchaft in ihm erweckt wird. Sie find 

•1 t I ' * • » : ; 

55 war nur eine fubjective Begleitung der- 
felben., aber, eine fo allgemeine, dafs der 
Dichter es ohne Scheu wagen darf, ihnen 
eine obiective Würdigung zu ertheilen. 

la-JÄki. i . <fi.ili/a .. i ». i 

Nicht weniger verlieht fich H. M. auf 
jene mufikalifchen Effecte, die durch eine 
glückliche Wahl hannonirender Bilder, und 
durch einekunftreiche Eurythmiein Anord- ' 
nüng derfelben zu bewirken find. Wer er- 
fährt z. B. bey folgendem kurzen Liede nicht 

etwas 



s* 
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etwas dem Eindruck analoges, den etwa 
eine ,fchöne Sonate auf ihn machen wür- 
de. S. gi.- 

i s * 

Abendlandfchaft. , 

.4 • ' 

Golduer Schein 
Deckt deu Hayn 

Mild beleuchtet Zauberfchimraer 
, , Der umbufchten Waldburg Tnynmer. 

’ • r > • • i 

. • I 

r '‘ Still und hehr 

' '■ Stralt das Meet; i 

Heimwärts gleiten , Tauft wie Schwlne, 

Fern am Eiland Fifoherklhne. 

Silberfand 
BUnkt am Strand; 

Rüther fchweben hier, dort bläffer, 
Wolkenbilder im Gewitter. 

Raufchend kränzt 
Gold begllnzt 

Wankend Ried de* Borland» Hügel, 

Wild umfchwlrmt vom Seegcflügel. 

Maler ifch 
Im Gebiifch 

Winkt mit Gärtchen Laub und Quelle 
Die bemoofte KJaufneireUe. 
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Auf der Flut 

"• * ,1 

Stirbt die Glut, 

Schon erblafat der Abendfohimmer 
. An der hohen Waldburg Trümmer. , 

Vollmondfchein 
leckt den Hayn, 

GeiÄerlifpel wehu im Thale 

Um veifunkue Heldenmahle. . 

• . t ;n 

' ' • l • • -• 

Man verfiehe uns nicht fo » 1 als ob cs 
blofs der glückliche Versbau wäre, was 
diefem Lied eine fo raulikalifche Wirkung 
giebt. Der metrifche Wohllaut unterßützt 
und erhöht zwar allerdings diefe Wirkung, 

aber er macht fie nicht allein aus. Es iß 

♦ 

die glückliche Zufammenßellung der Bil- 
der, die liebliche Stetigkeit in ihrer Suc- 

t 1 . 

ceffion; es iß die Modulation und die 
fchöne Haltung des Ganzen , wodurch es 
Ausdruck einer befiimmten Empfindungs- 
weife, alfo Seelengemählde wird; 

• t, . r • / , 

Einen ähnlichen Eindruck, wiewohl 
ron ganz verfchiedenem Inhalt, erweckt 
auch der Alpen Wanderer S. 61. und die 
Alpenreife S. 66.; zw ey CompSfitionen, 

wel- 
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welche mit der gelungenften Darftellung 
der 'Natur noch den raannichfaltigßen Aus- 
druck von Empfindungen verknüpfen. 
Man glaubt einen Tonkrinftler zu hören, 
der verfuclien will , wie \v$it feine M^cht 
über unfere Gefühle reicht*? und dazu ift 
eine Wanderung durch die Alpen, wo das 
Grofse mit, dem Schönen, i das Grauen- 
volle mit dem Lachenden fo überrafchend 
abwechfelt, ungemein gliic'klich gewählt. 

Endlich finden fich unter diefen Land- 
fchafts - Gemälilden mehrere , die uns 
durch einen gewilfen Geift oder Ideen- 
ausdruck rühren , wie gleich das erfte der 
ganzen Sammlung , den Genferfee , in 
dellen prachtvollem Eingänge uns der Sieg 
des «Lebens über das Leblofe, der Form 
über die geltaltlofc MalTe fehr glücklich 
verfinnlicht’ werden. Der Dichter eröff- 
net’ diefes fchöne Gemählde mit einem 
Rückblick in die Vergangenheit, wo die 
vor ihm ausgebreitete paradiefifche Ge« 
gend noch eine Wüfte war ; 

da 
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Da wälzte» wo im Abendlicht« dort 
Geneva , deine Zinnen lieh erbeben, , 

Der Rhod an feine Wogen traurend fort 
Von Ichauervctller Hayne Rächt umgeben- 

Da hörte deine Paradiefe« Flor 
. Dtt Rillet Thai voll blühender Gehege, 

Die grölten Harmonien der Wildnif* nur 
Otiin und Thiergeheul und DoimcrfchUge 

i 

Als lenkte Reh fein zweifelhafter Schein 
Auf einet Weltbatl* ru*gebrannte Trümmer, 

So go(« der Mond auf diele W oüeueyn 
Voll trüber Rebeldämmrung leine Schimmer« 

y 

, , „ • * * ; 

Und nun enthüllt lieh ihm, die herrliche 

' t - ’ % l 1 * * 

Landfchaft, und er erkennt in ihr das Lo- 
cal jener Dichterfceuen , die ihm den 

Schöpfer der Heloife ins Gedäcütnif« 

r v . ■ rr >, 

rufen. 

. j. . . 

'•n •; V ; /•'.,* • • «tth 

O Clären» ! friedlich am Gefiad erhöht j 

Dein Nähme wird im Buch der Zeiten leben. 

O MeiUeric! voll rauher Majeflät ! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen Reh erheben^ ; 

« , » . * . . • 

1 U , f j ■ 

Zu deinen Gipfeln , wo der Adler fchwebt. 

Und aut Gewölk erzürnte Strome fallen, •' 
Wird oft, von lüften Schauern. tief dutebbebt». 
Au der .Geliebten Arm der Fremdling wallen. 

-n . 

018 
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/ “ Bis higher wie geiftreich , wie gefühl- 
voll und Aiahlerifch ! Aber nun will der 
Dichter es noch belfer machen , und da- 
durch verderbt er. Die Unn folgenden, 
“an lieh fehr fchönen Strophen , kommen 
von dem kalten Dichter, nicht von dem 
iiberftrömendett , der Gegenwart ganz hin- 
gegebenen 1 Gefühl. Ift das Herz des 
Dichters ganz bey feinem ^ Gegenftande, 
fo kann er fielt unmöglich davon reifsen, 
Vtixi fich bald auf den Aetna, bald nach 
*filmr, bald nach dem Golf bey Neapel, 
u. f. w. zu verfetzen, und diefe Gegeiiftiin- 
de nicht etwa blofs fiüclilig anzudeuten, 
Tondem fich dabey zu verweilen. Zwar 

bewundern' wir darin die Pracht fernes 

# 

l J infels, aber wir werden davon geblen- 
det, nicht erquickt; eine einfache Dtjr- 
ftellung Würde von ungleich gröfserer 
Wirküng gewefen feyn. ‘So viele verän- 
derte Dccöratiotten zerftreuen endlich das 
Gemtith fo fehr, dafs, wenn nun auch 
der Dichter zu dem Haüptgegenftand zu- 
rifekkehrt , unter Interelfe an denselben 
VbrfCh wunden ift* Anltatt folches aufs 



neue 




302 Ueber Matthifons Gaslichte. 

neue zu beleben, fchwächt er es noch 
mehr durch den ziemlich tiefen Fall beym 
Schlufs des Gedichts, der gegen def* 
Schwung, mit dem er anfangs aufflog^ 
und worin er fich . fo hing zu erhalten 
wufste, gar auffallend abfiic^t. H. IVf. 
hat mit diefcm Gedicht fchon die dritte 
Veränderung vorgenommen, und dadurch, 
wie wir fürchten , eine vierte nur defto 

• . v .4 *» • . * 

nöthiger gemacht. Gerade die viglerley 
Gemüthsftimmungen denen -er darauf 
Einilufs gab, haben dem Geift, der es 
anfangs dictirte , Gewalt angethan , i^nd 
durch eine zu reiche Ausftattung hat es 
viel von dem wahren Gehalt, der nur in 
der Simplicität liegt, verloren. ( 

•• ■ J 

Wenn wir Hn. M. als einen vortreffli- 
chen Dichter landfchaftlicher Scenen cha- 
racterifnten , fo find wir darum weit ent- 
fernt, ihm mit diefer Sphäre zugleic^fei- 
ne Grenzen anzuweifen. Aut^i fchop in 
diefer hieinen Sammlung- erfcjieint- fein 
Dichtergenie mit völlig gleichem Glück 
auf fehr verfchiedenen Feldern. f In derje- 
nigen 
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nigen Gattung, welche freye Fictionen der 
Einbildungskraft behandelt, hat er lich'iuit 
grofsem Erfolg verfuclit, und den Geiß, 
der in diefen Dichtungen eigentlich herr- 
fchen nmfs, vollkommen getrolFen. Die 
Einbildungskraft erfcheint hier in ihrer 
ganzen FelFellofigkeit und dabey doch in- 
der fchönftm Einftimmung mit der Idee, 
welche ausgedrückt werden fall.,. In dem 
Liede, welches das Feenland überfchrie- 
bcn ift, verfpottet der Dichter die aben- 
theuerliche Phantafie mit fehr vieler Lau- 
.ne; alles ift hier fo bunt, fo prangend, fo 
überladen, fo grotesk, wie der Charakter 
diefer wilden Dichtung es mit lieh bringt; 
in dem Liede der Elfen alles fo leicht , fo 
duftig , fo ätherifch, wie es in tiefer 
nen Mondfcheinwelt fchlechterdings feyn 
mufs. Sorgenfreye, felige Sinnlichkeit 
atlxmet durch das ganze artige Liedchen 
der Faunen , und mit vieler Treuherzig- 
keit fchwatzen die Gnomen ihr (und ihrer 
: Conforten) Zunftgeheimnif3 aus. S. 141. 

Dci Tagfeheins Blendung drückt, 

* v »I >’ 

Nur Finftcrnif« beglückt ! 

. ' • t 1 



. * 

Dniut 
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Drum baufeit wir fo gern 

Tief in de» Erdballs Kem. i 

Dort oben wo der Aejther flammt. 

Ward alle* , was von Adam flammt, 

*■ J», . .. ‘ »1 * 4 * ■ » 1 Vi » 

Zu Liebt und Gluth mit Beeilt verdammt. 

i l a. ^ t *}.'•>," r . 

Hr. M. ift' nicht blofs mittelbar , durch 
die Art, wie er landfchaftliche Scenen 
behandelt, er '’ift auch unmittelbar "ein 
fehr glücklicher IMahler von Empfindun- 
gen. Auch läfst fich fchon im voraus er- 
warten, dafs es einem Dichter , der uns 
für die leblofe Welt fo innig zu intereffi- 
ren weifs, mit der befeelten, die einen, 
fo viel reichern Stoff darbietet» nicht fehl 
fchlagen werde. Eben fo kann man fchon 
im voraus den Kreis von Empfindungen 
heffimmeu , in welchen eine Mufe, die 
dem Schönen der Natur fo hingegeben ift, 
fich ohngeführ aufhalten mufs. > Nicht im 
Gewühle der grofsen Welt, nicht in fcünft- 
lichen Verhältniflen — in der Einfamkeit, 
in feiner eigenen Bruft , in den einfachen 
Situationen des ürfprünglichen Standes 
fucht unfer Dichter den Menfchen auf* 
Freundfchaft , Liebe, lleligionsempfin- 
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düngen, Riicherinnerungen an die Zeiten 
der Kindheit, das Glück des Landlebens 
u. d. gl. find der Inhalt feiner Gefänge; 
lauter Gegen ftände, die der landfchaftli- 
chen Natur am nächften liegen , und mit 
derfelben in einer genauen Verwand tfchaft 
ftehen. • Der l harakter feiner Mufe ift 
fanfte Scliwermuth und eine gewille con- 
templative SchwSrmerev , wozu die Ein- 
fafnkeit und die fchöne Natur den gefühl- 
vollen Menfchen fo gerne neigen. Im 
Tumult der gefchäftigen Welt verdrängt 
eine Gehalt unfers Geiftes unäufhaltfam 
die andere , und die Mannichfaltigkeit 
unfers Wefens ift hier nicht immer unfef 
Verdienft; defto treuer bewahrt die ein- 
fache, ftets lieh felhft gleiche, Natur um 
uns- her die Empfindungen , zu deren 
Vertrauten wir lie machen, -und in ihrer ewi- 
gen Einheit finden wir auch die unfrige 
immer wieder. Daher der enge Kreis , in 
welchem unfer Diclüer lieh um lieh lelbll 
bewegt, der lange Nachhall empfangener 
Eindrücke, idie oftmalige Wiederkehr der- 
felben Gefühle. Die Empfindungen , wel- 
SchiÜers prof. Schrift. 4T TH. U che 
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che von der Natur als ihrer Quelle abflier» 
fen-, find einförmig und beynahe dürftig; 
es find die Elemente , aus denen fich erft 
im verwickelten Spiele der Welt feinere 
Nüancen und künftliche Mifchungen bil- 
den , die ein un^rfchöpllicher Stoff für 
den Seelenmahler find. Jene wird man 
daher leicht müde* weil fie zu wenig be- 
fchäftigen ; v aber man kehrt immer gerne 
wieder zu ihnen zurück , und freut fich, 
aus jenen künßlichen Arten, die fo oft 
nur Ausartungen find, die nrfprüngiiche ' 
Menfchheit wieder hergeftellt zu l’ehcn. 
Wenn diefe Zurückführung zu dem Satur- 
nifchen Alter und zu der Simplicität der 
Natur für den cultivirten Menfchen recht 
wohlthätig werden foll, fo mufs diefe Sim- 
plicität als ein Werk der Freyheit, nicht 

der Notliwendigkeit , erfcheinen , cs 

» 

mufs diejenige Natur feyn , mit der der 
moralifche Menfch endigt, nicht diejenige, 
mit der der phyfifche beginnt. Will uns 
alfo der Dichter aus dem Gedränge der 
Welt in feine Einfamkeit nachziehen , fo 
mufs cs nicht Bedürfnils der Abfpannung, 

fon- 
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fontlem der Anfpannung, nicht Verlangen 
nach Ruhe, fondern nach Harmonie feyn, 
was ihm die Kunß verleidet , und die Na- 
tur liebenswürdig macht; nicht weil die 
moralifche Welt feinem theoretifchen, fon- 
dern weil fie feinem practifchen Vermögen 
widerftreitet , mufs er fleh nach einem Ti- 
bur umfelien, und zu der leblofen Scliöp- 3 
fung flüchten. 

Dazu wird nun freilich etwas mehr er« 
fodert, als.bios die dürftige Gefchicklich- 
keit, die Natur mit der Kunft in Contraft 
zu fetzen , die oft das ganze Talent der 
Idyllcndichter iß. Ein mit der hoch den 
Schönheit" vertrautes Herz gehört dazu, 
jene Einfalt der Empfind ungen mitten un- 
ter allen Eintlülfen der raftinirteften Cul- 
tur zu bewahren, ohne welche fie durch- 
aus keine Würde hat. Diefes Herz aber 
verräth fich durch eine Fülle, die es auch in 
der anfpruchlofeften Form verbirgt, durch 
einen Adel , den es auch in die Spiele der 
Imagination upd der Laune legt, durch 
eine Discipliu, wodurch es /ich auch in 

U s 
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feinem rühmlicliften Siege zügelt , durch 
«ine nie entweyhte Keufchheit der Gefüh- 
le; es verrat h lieh durch die unwiderfteh- 
lichc und wahrhaft magifche Gewalt, wo* 
mit es uns a p fich zieht, unsfefthält, und 
gleiehfam nöthigt , uns junfrer eignen Wür- 
de zu erinnern , indem wir der feinigen 
huldigen. 

Hr. M. hat feinen Anfpmch auf diefen 
Titel auf eine Art beurkundet, die auch 
dem ftrengfien Richter Genüge thunmnfs. 

Wer eine Phantafie, wie fein Efifinm 
(S. ’y^.) componiren kann, der ift als ein 
Eingeweihter in die innerften GeheimnilTe 
der poetifchen Kimft und als ein Jünger 
der wahren Schönheit gerecht fertigt. Ein 
vertrauter Umgang mit der Natur und mit 
kladifchen Muftern har feinen Geift genährt, 
feinen Gefchmack gereinigt, feine übliche 
Grazie bewahrt; eine geläuterte heitre 
ÜVlenfchlichkeit beredt feine Dichtungen, , • 
und rein, wie fie auf der fpiegelnden Fläche 
des Wallers liegen , ipahlen lieh die fchö- 
nen Naturbilder in der ruhigen Klarheit 
feines Geifies. Durgängig bemerkt niau 

in 
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in feinen Produkten eine Wahl, eine Züch- 
tigkeit , eine Strenge des Dichters gegen 
lieh l'elbft , ein nie ermüdendes Beftre-, 

' 1, 

ben nach einem Maximum von Schönheit 
Schon vieles hat: er celeiftet, und wir dür- 
fen hollen, dafs, er feine Grenzen noch 
nicht erreicht hat. Nur von ihm wird es, 
abhängen, jetzt endlich, nachdenj er in be- 
fcheideneren Kreifen feine Schwingen ver- 
flicht hat, einen höheren Flug zu nehmen, 
in die annuithigen Formen feiner Einbili 
dungsfcraft und in die Mufik feiner Spra- 
che einen tiefen Sinn einzukleiden , zu 
feinen Landfchaftexi nun auch Figuren zu 
erfinden, und auf diefen reizenden Grund, 
handelnde Menfchheit aufzutragen. Be- 
fcheidenes Mifstrauen zu fich felbft ilP 
zwar immer das Kennzeichen des wahren 

Talents , aber auch der Muth fteht ihm 

« 

gut an; und fo fchön es ift, wenn derBe- 
fieger des Python den furchtbaren Bogen 
mit der Leyer vertaufcht, fo eine» grof* 
fen Anblick gibt es, wenn ein Achill im 
K reife thelfalifcher Jungfrauen fich zum 
Helden aufrichtet. 




f 



\ * 

Gedanken 

* 

über den * 

/ 

Gebrauch des Gemeinen und Niedri- 
gen in der Kunft. 



Oemein ift alles, was nicht zu dem 
Geifte fpricht, und kein anderes als eia 
jinnliches IntereiTe erregt. Es gibt zwar 
taufend Dinge, die fchon durch ihren Stoff 
oder Inhalt gemein find , aber weil das . 
Gemeine des Stoffes durch die Behandlung 
veredelt werden kann, fo ift in der Kunft 
nur vom Gemeinen in der Form die 
Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edel- 
ften Stoff durch eine gemeine Behandlung 
z ver- 
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vcmnehten, ein grofser Kopf und ein ed- 
ler Geift hingegen wild felbft das Gemeine 
2,11 adeln wißen und zwar dadurch , dafs 
er es an etwas Geiftiges anknüpft und. eine 
grol'se Seite daran entdeckt. ‘ So. wird 
uns ein Gefclnchtfohmber von. gemeinem 
Schlage dieunbedeutendften Verrichtungen 
eines Helden eben, fo lorgfältig’als feine 
erhabenften Thaten berichten und fich eben 
fo lang bey feinem Stammbaum k feiner 
Kleidertracht, feinem Hauswefen als bey 
feinen Entwürfen und Unternehmungen • 

Verweilen, Seine gröfsten Thaten wird er 
fo erzählen, dafs kein Men Ich qs ihnen 
anfieht, was fie find. Umgekehrt wird 
ein Gefchichlfchreibcr von Geift und eig- 
nem Seelenadel kuch in das Privatleben 
und in die unwichtigften Handlungen fe*- 
nes Helden ein Interelle und einen Gcbak 
legen , der fie wichtig macht. Einen ge- ' 
meinen Gefchmack haben in der bildenden 
Kunft die Niederländifchen Mahler, ei- 
nen edlen und grofsen Gefchmack die I t;v- 
liener, noch mehr aber die Griechen bo- 
wiefen. Diefe gingen immer auf das Ideal, 

ver- 



\ 
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verwarfen jeden gemeinen Zng, und wähl- 
ten auch keinen gemeinen Stoff. 

Ein Porlraitmabler kann feinen Gegen- 
fiand gemein und kann ihn grofs be- 
handeln. Gemein, wenn er das Zu- 
fällige eben fo forgfällig darftellt als das 
nothwendige, wenn er das Grofse ver- 
nachläfsigt, und das Kleine forgfältig aus- 
führt: Grofs, wenn er das In tereffa n- 
tefte heraus zu finden weifs, das Zufäl- , 
lige von dem Nothwendigen fcheidet, das 
Kleine nur andeutet und das Grofse aus- 
führt. Grofs aber ift nichts als der Aus- 
druck der Seele in Handlungen, Gebärden 
und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff ge- 
mein , wenn er unwichtige Handlungen 
ausführt, und über wiclxtige flüchtig hin- 
weggeht. Er behandelt ihn grofs , wenn 
er ihn mit dem grofsen verbindet. Homer 
wufste den Schild des Achilles felir geift- 
-reich zu behandeln , obgleich die Verfer- 
■ figung eines Schildes dem Stoff nach et- 
was fehr gemeines ift. 

• Koch 
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Noch eine Stufte unter dem Gemeinen 
‘fleht das Niedrige, welches von jenem 
darinn unterfchicdcn ift, dafs es nicht blofs 
etwas negatives , nicht blofs Mangel des 
Geiftreichen und Ed ein , fondern etwas 
; poßtives , nämlich Hoheit des Gefühls, 
fchlechte Sitten und verächtliche Gefin- 
jmngen an zeigt. Das Gemeine zeugt blofs 
von einem fehlenden Vorzug, der fich 
wünfeheu läfst, das Niedrige von dem 
Mangel einer Eigenfohaft, die von jedem 
gefordert werden kann. So ift z. B. die 
flache an fich wo fie fich auch finden und 
wie fie fich auch äufsern mag, etwas gemei- 
nes, weil fie einen Mangel von Edelmuth 
beweift. Aber man nnterfcheidet noch be- 
fondei-s eine niedrige Hache, wenn 
der Menfch, der ile ausübt, fich verächt- 
licher Mittel bedient, fie zu befriedigen. 
Das Niedrige bezeichnet immer etwas Gro- 
bes und Pöbelhaftes j gemein aber kann 
auch ein Menfch von Geburt und befsren 
Sitten denken und handeln, wenn er mit- 
telmäfsige Gäben befitzt. Ein Menfch 
handelt gern ein, der nur auf feinen Nu- 
tzen 
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tzen bedacht ift, mul in fofem ftehterdem 
Ed ein Men fchen entgegen, der fieli felbfl . 
vergeffbn bann , um einem andern einen 
Genufs zu verfehaften. Darleihe MenTch , 
aber würde niedrig handeln, wenn er fei- 
nem Nutzen auf Höften feiner Ehre nach- 
ginge und auch nicht einmal die Gefetze 
des Anltandes dabey refpectiren wollte. 
Das Gemeine ift alfo dem Edeln , das Nie- 
drige dem Edeln und Anftändigen zugleich 
entgegen gefetzt. Jeder Leidenfchaft ohne 
allen Widcrftand naehgeben , jeden Trieb 
befriedigen , ohne fich auch nur von den 
Hegeln des Wohlßande , vielweniger von 
denen der Sittlicbheit zügeln zu laßen, 
ift niedrig, und verräth eine niedrige Seele. 

Auch in Kunftwerben bann man in das 
Niedrige verfallen , nicht blofs indem man 
niedrige Gegenftämlc wählt, die der Sinn 
für An ft and und Schicklichkeit aus fchliefst, 
fondem auch indem man iieriiedrig be- 
handelt. Niedrig behandelt man 
einen Gegenftand, wenn man entweder 
diejenige Seite an ihm, welche der gute An- 

ßand 



Digitized by Google 




Gemeinen und Niedrigen in der firniß. 515 

ftnnd verbergen heifst, bemevklich macht, 
oder wenn man ihm einen Ausdruck gibt, 
der auf niedrige Nebenvorftellungen leitet. 
In dem Leben de» gröfsten Mannes kom- 
men niedrige Verrichtungen vor, aber nur 
ein niedriger Gefchmack wird fie heraus- 
heben und ausmahlen. 

Man findet Gemählde aus der heiligen 
Gefchichte, wo die Apoftel, die Jungfrau 
und Chriftus felbft einen Ausdruck haben, 
als wenn fie ans dem gemeinften Pöbel 
wäreri aufgegrißen worden. Alle folche 
Ausführungen beweifen einen niedrigen 
Gefchmack, der uns ein Recht gibt, auf 
eine rohe und nobel hafte Denkart des 
Künftlers felbft zu fchliefsen. 

• * - 

Es gibt zwar Fälle, wo das Nie- 
drige auch in der Kunft geftattet werden 
kann ; da nämlich wo es Lachen erregen 
I oll. Auch ein Menfch von feinen Sit- 
ten kann zuweilen, ohne einen verderbten 
Gefchmack zu verrathen, an dem rohen 
aber wahren Ausdruck der Natur und an 

dem 

\ 
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dem Kontraft zwischen den Sitten der 
feinen Welt und des Pöbels lieh beluftigen. 
Die Betrunkenheit eines Menfchen von 
Stande würde, wo fie auch vorkäme, 
Milsfallen erregen; aber ein betrunkener 
FolBUion , , Ma^rofe und l'iarrenfchieber 
macht uns lachen. Scherze, die uns an 
einem Menfchen von Erziehung unerträg- 
lich feyn würden, beluftigen uns im Mund 
des Pöbels, Von diefer Art find viele Sce- 
xi en des Ariftophanes , die aber zuweilen 
auch diefe Grenze üherfchreiten u nd 
fchlechterdings verwerflich find. Des- 
wegen ergötzen wir uns an Parodien, wo 
Gehnnungen, Redensarten und Verrichtun- 
gen de3 gemeinen Pöbels denfelben vor- 
nehmen PerConen untergefchoben werden, 
die der Dichter mit aller Würde und An- 
hand behandelt hat. Sobald es der Dich- 
ter blofs auf ein Lachftück anlegt, und 
weiter nichts will , als uns beluftigen , f© 
können wir ihm auch das Niedrige hin- 
gehen lafsen , nur mufs er nie Unwillen 
. oder Eckel erregen. 



Unwillen 
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Unwillen erregt er , wenn er das Nie- 
drige da anbringt, ‘wo wir es fehl echter* 
dings nicht verzeihen können, bey IVlen- 

fclit.n nämlich, von denen wir berechtigt . 

\ 

find, feinere Sitten zu fodern. Handelt 
er dagegen , fo beleidigt er entweder d i e 
Wahrheit, weil wir ihn lieber für einen 
Lügner halten, als glauben wollen, daf» 
Menfdhen von Erziehung wirklich fo nie- 
drig handeln hünnen ; oder feine Men- 
fchen beleidigen unfer Sittengefuhl , und 
"erregen. Welches noch fchlimmerift, unfre 
Indignation. Ganz anders ift es in der 
Farfe, wo zwilchen dem Dichter und 
denn Zufchauer ein ftillfchweigender Hon- 
traft ift, dafs man keine Wahrheit zu er- 
warten habe. in der Farfe dilpenliren 
wir den Dichter von aller Treue der 
Schilder un g, Und er erhält gleichfarn ein 
Privilegium, uns zu belügen. Denn hier 
gründet lieh das Konufche gerade auf lei- 
nen Kontraft mit der Wahrheit; es k.mrt 
aber unmöglich zugleich wahr feyn und 
mit der Wahrheit kontraftiren. 

* f 

Es 

\ 

I 
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Es gibt aber auch im ernfthaften und 
tragifchen einige feltene Fälle, wo das 
Niedrige angewandt werden kann. Als- 
dann mufs cs aber ins Fruchtbare über- 
gehn , jmd die augenblickliche Beleidi- 
gung des Gefchmacks mufs durch eine 
ftarke Befchäftigung des Aß’ects ausge- 
löfcht und alfo von einer hohem tragi- 
fchen Wirkung gleichfam Verfehlungen 
werden. Stehlen z. B. ift etwas ab fo- 
lu.t niedrige^, und was auch unfer 
Herz zur Entfchuldigung eines Diebs Vor- 
bringen kann, wie fehr er auch durch den 

O i • 

Drang der Umftämlc mag verleitet wor- 
den feyn , fo ift ihm ein unauslöfchliches 
Brandmahl aufgedrückt, und aefthe- 
tifch bleibt er immer eijn niedriger Ge- 
gen ftand. Der Gefclimack verzeiht hier 
noch weniger als die Moral, und fein Rieh- 
terftuhl ift ftrenger ; weil ein äfthetifcher 
Gegenwand auch fiir alle Nebenideen ver- 
antwortlich iß, die auf feine Y r eranlaJfutJg 
in uns rege gemacht werden, da hinge- 
gen die moralifche Beurtheilung von al- 
lem Zufälligen abftrahivt. Ein Menfch, 

der 
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der {Kehlt, würde demnach für jede poeti- 

fclie Darfteilung von ern Itha ft em Inhalt ein 
hüchft verwerfliches Object feyn. Wird 
aber diefer Menfch zugleich Mürderfo 
ift er zwar moral ifcli noch viel ver- ~ 
werflicher ; aber a e ft h e t i f c h wird er da- 
durch wieder um einen Grad brauchbarer. 
Derjenige der fieh (ich rede hier immer 
nur von der äfthetifclien Beurtheilungs- 
weife) durch eine Infamie Crnie- - ' 
drigt , kann durch eiu Verbrechen 
wieder in etwas erhöht und in unfre 

ä ft li etifche Achtung reftitu'irt werden. - 

♦ 

Diefe Abweichung des moralifchen Ur* 
theils von dem äfthetifchen ift merkwür- 
dig und verdient Aufmerkfamkeit. Man 
kann mehrere Urfachen davon anführen. 
Erfttich habe ich fchon gefagt, dafs, weil 
das üfthetifclie Unheil von der Phantalie 
abhängt , auch alle Nebenvorftellungen, 
welche durch einen Gegenfiand in uns 
erregt werden, und mit deuafelben in ei- 
ner natürlichen Verbindung liehen, auf. 
diefes Urtheii eintliefsen. Sind nun diefe 
Nebenvorftellungen von einer niedrigen 

Art 
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Art, fo erniedrigen fie den Hauptgegen- 
ftand unvermeidlich. 

» • • ' i . 

Zweitens fehen wir in der ä fthetifchen 

t 

Beurtheilung auf die Kraft, bey einem 
moralifchen auf die Gefetzmäfsigkeit. 
Kraftmangel ift etwas verächtliches, und 
jede Handlung, die uns darauf fchliefseu 
Iahst, ift es gleichfalls. Jede feige und krie- 
chende That ift uns widrig durch den Kraft- 
mangel, den fie verräth; umgekehrt liann 
uns eine teufeiiTche That , Tobald ße nur 
Kraft verräth, U Ith e t i f Q h gefallen. Ein 
Diebdahl aber zeigt eine kriechende feige 
Geßnnung an ; iine Mordthat hat wenig- 
ftens den Schein von Kraft, weniglteus 

richtet lieh der (Grad unfers Interetle, das 

• » 

wir älihetifch daran nehmen , nach dem 
Grad der Kraft, der dabey geäufsert wor- 
den ift. 

Drittens werden wir bey einem 
fchweren und fchrecklichen Verbrechen 
von der Qualität deilelbeu abgezogen, 
und auf feine furchtbaren Folgen auf- 

merk- 
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merkfam gemacht. Die ftärkere Gemüths» 

bewegung unterdrückt alsdann die fchwä* 

chere. Wir fehen nicht rückwärts in die 
/ ' . 1 
Seele des Thäters, fondem vorwärts in 

- t 

fein Schickfal, auf die Wirkungen feiner 
That. Sobald wir aber anfangen zu zit* 
tern, fo fchweigt jede Zärtlichkeit des 
Gefchmacks. Der Haupteindruck erfüllt 
Unfre Seele ganz , und die zufälligen Ne* 
benideen, an denen eigentlich das Nie- 
drige* hängt, erlöfchen. Daher ift der 
Diebftahl des jungen Ruhberg in Ver- 
brechen aus Ehr fucht auf der 
Schaubühne nicht widrig, fondern wahr- 
haft tragifch. — Der Dichter hat mit 
vieler Gefchicklichkeit die Umftände fo 
geleitet, dafs wir fortgerillen werden und 
nicht zu Athem kommen. Das fchreck- 
liche Elend feiner Familie , und befon- 
ders der Jammer feines Vaters find Gegen- 
ftände, die unfre' ganze Aufmerklämkeit 
von dem Thäter hinweg und auf die Fol- 
gen feiner That leiten. Wir find viel zu 
fehr im Affekt, um uns auf die Vorftel- 
lnngen der Schande einzulalfen» womit 
6 chiiicri prüf. Schrift. 4t Tbk X der 

i 

.1 
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der Diebßahl gebrandniarkt wird. Kurz : 
das Niedrige wird durch das Schreck- 
liche verßeckt. Es iß fonderbar, dafs 
diefer wirklich begangene Diebftahl . des 
jungen Ruhberg nicht fo viel widriges hat, 
als der bloTse ungegründete Verdacht ei- 
nes Diebftahls in einem andern Schaufpiel. 
Hier wird ein junger Offizier unverdien- 
terweife befchuldigt, einen filberncn Löf- 
fel eingeßeckt zu haben , der fich nach- 
her findet. Das Niedrige ift alfu hier 
blofs eingebildet, blofser Verdacht, und 
doch thut es dem unfchuldigen Helden 
des Stücks, in unfrer äfthetifchen V-orßel- 
lung unwiderbringlich Schaden. Die Ur- 
fache ift, weil die Vorausfetzung, dafs 
ein Menfch niedrig handeln könne, keine 
fefte Meinung von feinen Sitten beweift, 
da die Gefetze der Convenienz es mit lieh 
bringen , dafs man einen fo lange für ei- 
nen Mann von Ehre hält, als er nicht 
das Gegentheil zeigt. Traut man ihm 
alfo etwas verächtliches zu, fo lieht es 
aus , als ob er doch irgend einmal zur 
Möglichkeit eines folcken Argwohns An- 

lafa 
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lafs gegeben hätte; obgleich das Niedrige 
eines unverdienten Verdachts eigentlich 
auf Seiten des Befchuldigers ift. Dem 
Helden des angeführten Stücks thut es 
noch mehr Schaden, dafs er Offizier 
und Liebhaber einer Dame von Erzie- 
hung und Stande ift. Mit diefen beiden 
Prädikaten macht das Prädikat des Steh- 
lens einen ganz erfchrecküchen Kontraft, 
und es ift uns unmöglich, uns nicht augen- 
blicklich daran zu erinnern, wenn er bey 
feiner Dame ift, dafs er den filbernen Löf- 
fel in der Tafche haben könnte. Das 
gröfste Unglück dabey ift, dafs derfelbe 
den auf ihm Tulienden Verdacht gar nicht 
ahndet; denn wäre diefes , fo würde er 
als Offizier eine blutige Genugfhuiyng fo- 
dern; die Folgen würden dann ins Fürch- 
terliche gehen, und das Niedrige ver- 
fchwinden. 

Noch mufs man das Niedrige der Ge- 
finnung von dem Niedrigen der Hand- 
lung und des Zuftandes wohl unterfchei- ^ 
den. Das erfte ift unter aller äftheti- 
X a fchen 
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\ . ' 

fchen Würde, dad letzte kann öfters fehr 

gut damit beftehen. S k 1 a v e r e y ift nie- 
drig; aber eine fklavifclie Gefinnung in 
der Freyheit ift verächtlich, eine fklavi- 
fche Befchäftigung hingegen ohne eine 
folche Gelinnung ift e$ nicht; vielmehr 
kann das Niedrige des Zuftandes, mit Ho- 
heit der Geßnnung verbunden , ins Erha- 
bene übergehen. Der Herr des Epiktet, 
der ihn fchlug , handelte niedrig r und der 
gefchlagene Sklave zeigte eine erhabene 
Seele. Wahre Gröfse fchimmert aus ei- 
nem niedtigen Schickfal nur defto herrli- 
cher hervor Und der Kürifiler darf fich 
nicht fürchten , feinen Helden auch in 
einer verächtlichen Hülle aufzuführen, 
fobald er nur verfichert ift , dafs ihm der 
Ausdruck des Innern Werths zu Gebo- 
te lieht. 

Aber was dem. Dichter erlaubt feyn 
kann, ift dem Mahler nicht immer geftat- 
tet. Jener bringt feine Objekte blofs voj 
die Phantafie, diefer hingegen umnittel. 
bar vor die Sinne. Allo ift nicht nur der 

Ein- 
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* ' • • - 

Eindruck des Gemähldes lebhafter/als der 

des > Gedichts , fondern der Mahlfer kann 
auch durch feine natürlichen Zeichen das 

Innere nicht fo fichtbar machen, als der 

/ 

Dichter durch feine willkührlichen Zei- 
chen , und doch kann uns nur das Innere 
mit den AeuTsem verfqhnen. Wenn uns 
Homer feinen Ulyfs in Bettlerlumpen auf- 
führt, fo kömmt es auf uns an, wie weit 
wir uns diefes Bild ausmahlen und wie 
lang wir dabey verweilen wollen. In kei- 
nem Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, 
dafs es uns unangenehm oder ekelhaft 
feyn könnte. Wenn aber der Mahler oder 
gar noch der Schaufpieler den Ulyfs dem 
Homer getreu nachbilden wollte , fo wür- 
den wir uns mit Widerwillen davon hin- 
wegwenden. Hier haben wir die Stärke 
des Eindrucks nicht in unferer Gewalt, 
wir m ü if en • fehen , was uns der Mahler 
zeigt, und können die widrigen Neben- 
ideen , die uns dabey in Erinnerung ge- 
bracht werden,, nicht fo leicht ab weifen. 



\ ■■ 



\ 
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Der Menfchenfeind. 

Ein Fragment. 

Gegend in einem Faxk. 

x 



Erße Scene. 

Angelika Von Ilutten. H ilhelmine von Hut- 
ten , ihre Tante und Stiftsdame, kommen 
»u» einem Wäldchen; bald darauf Gärtner Biber. 

Angelika. 

Hier wollten wir ihn ja erwarten , liebe 
Tante. Sie fetzen fich fo lange ms Kabi- 
nett und lefen. Ich hole mir meine Blu- 
men beim Gärtner. Unterdefien wird« 
neun Gbr< und er kommt. — Sie finds 
doch zufrieden? 

IVilhel- 
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TVilhelmine. 

Wie es dir Vergnügen macht, meine 
Lieb?. 



(echt nach dar Laub*.) 



Gärtner Biber. 

(bringt Blumen). 

Das befte, was ich heute ira Vermö- 
gen habe, gnädiges Fräulein. Meine Hya- 
zinthen lind alle. 

Angelika. 

Hecht fchönen Dank auch für diefesr 

\ 



Biber. 

Aber eine Rofe follen Sie morgen ha- 
ben, die erfte vom ganzen Frühling, wenn 
Sie mir vcrfprechen wollen — 

Angelika, 

Was wünfehen Sie, guter Biber? 

Biber. 
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328 Der Menfchenfeind, 

Biber . 

Sehen Sie gnädiges Fräulein, meine Au- 
rikeln find nun auch fort, und mein fchöner 
Levkojenflor geht zu Ende, und der gnä- 
dige Herr haben mir wieder nicht ein Blatt 

I 

augefehen.' Da hab ich voriges Jahr den 
grofsen Sumpf laiTen austrocknen gegen 
Mitternacht, und einige taufend Stück Bäu- 
me darauf gezogen. Die junge Welt treibt 
fich und fchiefst empor — es ift ein See- 
lenvergmigen , drunter hinzuwandeln — 
Ich bin da, wie die Sonnekommt, und freue 
mich fchon im voraus der Herrlichkeit, 
■wenn ich den gnädigen Herrn einmal wer- 
de hereinführen. Es wird Abend — und 
wieder Abend — und der Herr hat fie 
nicht bemerkt, Sehea Sie mein Fräulein, 
das fchmerzt ' mich , ich kanns nicht 
läugnen, 

b 

» * ’ 

^ Angelika, 

Es gefchieht noch, gewifs gefchiehts 
noch — haben Sie indefs Geduld, guter 
Biber« 

Biber , 
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! 

\ 

Biber. ' ,• 

I 

» 

Der Park koftet ihm, Jahr aus Jahrein, 
feine haaren Zweitaufend Thaler, 11ml ich 
werde bezahlt , wie ichs nicht verdiene 
— wozu nütz ich denn , wenn ich dem 
Herrn für fein vieles Geld nicht einmal 
eine fröhliche Stunde gebe ? Nein gnädiges 
Fräulein, ich kann nicht länger das Bw>d 
ihres Herrn Vaters elfen, oder es raufs 
mich ihm beweifen lallen , dafs ich ihn 
nicht drum beftehle. 

Angelika. 

Ruhig, ruhig, lieber Mann ! Das widen 
wir alle, dafs Sie das und noch weit mehr, 
verdienen. 

4 ’ 

Biber. 

\ ' 

Mit ihrer Erlaubnifs , mein Fräulein. 
Davon können fie nicht fprechen. Dafs 
ich meine zwölf sA. mden des Tags feinen 
Garten befchicke, dafs ich ihm nichts ver- 
untreue 
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untreue und Ordnung unter meinen Leu- 
ten erhalte , das bezahlt mir der gnädige 
Herr mit Geld. Aber dafs ich es, mit 
Freuden thue , weil ich es ihm thue , dafs 
ich jles Nachts davon träume , dafs es 
mich mit der Morgenfonne heraustreibt — 
das , mein Fräulein , mufs er mir mit fei- 
ner Zufriedenheit lohnen. Ein einziger 
Beftich in feinem Park thnt hier mehr als 
alle fein Mammon — und fehen Sic, mein 
gnädiges Fräulein — das eben wars, war- 
um ich lie jetzt habe. — 

Angelika. 

Brechen Sie davon ab , ich bitte. Sie 
felbft willen , wie oft und immer vergeb- 
lich — Ach! Sie kennen ja meinen Vater. 

Biber. 

(ihre Hand fa/Teud und mit Lebhaftigkeit) 

Er ift noch nicht in feiner Baumfchule 

bi • *. * • • 7 

gewefen. Bitten Sie ihn , dafs er mir er- 
laube, ihn iu feine Baumfchule zu fuhren. 

Es 
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: i 

Es i ft nicht möglich , diefen Dank einzu- 
fanmilen von der unvernünftigen Kreatur, 
und Menfchcn verloren geben. Wer darf 
lagen, dafs er an der Freude verzweifle, 
fo lange noch Arbeiten lohnen, und Hoff* 

' nungen einfchlagen? — - 

■ * i 

Angelika. 

Ich verliehe Sie, redlicher Biber — viel- 
leicht aber waren Sie mit Gewächfen glück- 
licher, als mein Vater mit Menfchen. 

• _ 1 
. i 1 

Biber. 

(fchnell und bewegt) 

/ 

Und er hat eine folche Tochter ? (er will 

mehr Tagen, unterdrückt es aber, nud fchweiet einen 

Augenblick). Der gnädige Herr mögen viel er- 
fahren haben von Menfchen — derfchlecht 

\. i • * 

belohnten Erwartungen viel, der gefchei- 
terten Plane viel — aber (die Hand des Fräu- 
leins mit Lebhaftigkeit ergreifend ) eine Hoff- 

v nung ift ihm aufgegangeii — alles hat er 
nicht erfahren, was eines Mannes Hera 
Eerreifsen kann — - 

(er entfernt fich.) 

Zwey- ^ 



Digitized by Google 




Der Menfchftnfeind. 



53 * 

. ‘k 



Zweyte Scene. 

\ 

Angelika, Wilhelnjine. 



Wilhelmine. 

* 

y \ 

(fleht auf und folgt ihm mit den Augen) 



F.in fonderbarer Mann ! Immer fällts ihm 
aufs Herz, wenn diefe Saite berührt wird. 
Es iß etwas unbegreifliches in feinem 
Schickfal. 



: Angelika. 

h * ' 

/■ j (fich unruhig umfehend) 

> > 

Es wird fehr fpät. Er hat fonß nie fo 

lang auf fich warten lallen — - Rofenberg. 

< . • v .. 

; • Wilhelmine. 




Er wird nicht ausbleiben. 
lieh wieder und ungeduldig! 



V 




... \ 



Wie Sngß- 



Angelika. 



\ 
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Angelika. 

Und diefsma! nicht ohne Grund , liebe 
Tante — Wenn es fehlfchlagen Tollte! Ich 
habe diefen Tag mit Hcrzensangft heran- 
nahen fehen. 

Wilhelmine. 

Erwarte nicht zuviel \ r on die lern ein- 
zigen Tage. 

Angelika. 

- t 

Wenn er ihm inifsßele ? — Wenn Ach 
ihre Karaktere zurückftiefsen ? — Wie 
kann ich hoffen , dafs er mit ihm die erfte 
Ausnahme machen werde? wenn Ach 
ihre Karaktere zurückftiefsen? — Mei- 
nes Vaters kränkende Bitterkeit und Ro- 
Tenhergs leicht zu reizender Stolz ! Jenes 
TrübAnn und Rofenbergs heitre muthwil- 
lige Ffeude ! — Unglücklicher konnte 
die Natur nicht fpielen — und wqr ift mir 
Bürge, dafs er ihm einen zweyten Befuch 
nicht eben darum verweigert, weil er iclion 

bei 
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bei dem Elften Gefahr lief, ihn hochzu- 
fchätzen ? 

JVilhelmine. 

Leicht möglich meine Liebe — Doch 
von allem dem Tagte dir noch geftern dein 
Herz nichts. 

Angelika. 

Geftern! Solang ich mir ihn fah , nur 
- > ihn fühlte , nichts wufste als ihn ! Da 
fprach noch das leichtfinnige liebende Mäd- 
chen. Jetzt ergreift mich das Bild mei- 
nes Vaters und alle meine Hoffnungen 
.verfchwinden. O warum konnte denn 
diefer liebliche Traum nicht fortdauem? 
Warum ,mufste die ganze Freude meines 
Lebens einem einzigen fchrecklichen Wurf 
iiberlairen werden ? 

, JYilb.eltn.xne . 

• ’ 

Deine Furcht macht dich alles vergef- 
fen , Angelika. Von dem Tage an , da 
dir Rofenberg feine Liebe bekannte, da 
' - er 
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I 

er deinetwegen alle Bande zerrifs , die ihn 
' an feinen Hof, an die Vergnügungen der 
Hauptftadt gefelfelt hielten , da er fich 
freywillig in die traurige Einöde feiner 
Guter verbannte, um dir näher zu feyn — 
feit jenem Tage hat der Gedanke an dei- 
nen Vater deine Buhe vergiftet. Warft 
du es nicht felbft, die an der Heimlich- 
keit diefes Verftandnilfes Anftofs nahm ? 
Die mit unabläffigen Bitten und Mahnun- 
gen fo lange in ihn ftürmte, bis er, un- 
gern genug, fein VciTprechen gab, fich 
um die Gun fl: deines Vaters zu bewerben. 
Mein Vater, fagteft du, hangt nur noch 
durch ein einziges Band an den Men- 
fchen, die Welt hat ihn auf ewig verlo- 
ren, wenn er die Entdeckung macht, 
dafs auch feine Tochter ihn hintergan- 
gen hat. 

Angelika. 

(mit reger Empfiudung) 

Nie , nie foll er das ! — Erinnern Sie 
mich noch oft, liebe Tante. Ich fühle 
mich flärker, entfchlofsner. Alle Welt 

hat 
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hat ihn hintergangen — aber wahr foli 
feine Tochter feyn. Ich will keinen Hoff- 
nungen Raum geben, die fich vor mei- 
nem Vater verbergen müfsten. Bin ich 
es feiner Güte nicht fchuldig? Er gab 
mir ja alles. Selbft für die Freuden des 
Lebens erltorberr, was hat er nicht ge- 
than . um mir fie zu'Tchertken ? Mir zut 
Luft fchuf er diefe Gegend zum Paradiefe, 
und liefs alle Künfte wetteifern , das Herz 
feiner Angelika zu entzücken und ihren 
Geilt zu veredeln. Ich bin eine Königinn 
in di,efem Gebiet. An mich trat er das 
göttliche Amt der Wohlthätigkeit ab , das 
er mit blutendem Herzen Celbft nieder- 
legte. Mir gab er die fiifse Vollmacht, 
das verfchämte Elend zu fuchen , ver- 
hehlte Thränen zu trocknen , und der 
flüchtigen Annuth eine Zuflucht in diefen 
füllen Bergen zu öffnen. — Und für 
alles diefes. Wilhelmine, legt er mir nur 
die leichte Bedingung auf, eine Welt zu 
entbehren , die ihn von lieh ftiefs. 

/ 

* WilhtU 
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JVilhelmine. 

Und baß du ße nie übertreten , diefe 
leichte Bedingung? 

Angelika. , 

— Ich bin ihm ungehorfam geworden. 
Meine Wünfche find über diefe Mauern 
geflogen — Ich bereue es , aber ich kann 
nicht wieder nmkehren/ 

JVilhelmine . 

Ehe Rofenberg in diefen Wäldern jagte, 
warft du noch fehr glücklich. 

Angelika. 

Glücklich, wie eine Himmlifche — 
aber ich kann nicht wieder umkehren. 



JVilhelmine. 

So auf einmal hat fleh alles verändert? 
Auch deine fonft fo traute Gefpielin, diefe 
fchöne Natur, ift diefelbe nicht mehr? 



Angelika, 

Die Nattir iß die nehmliche, aber mein 
Herz iß es nicht mehr. Ich habe Leben 
Schiller« prof. Schrift, «r Th. Y geko- 
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gekoftet, kann mich mit der todten Bild- 
faule nicht mehr zufrieden geben. 0 wie 
jetzt alles verwandelt ift um mich herum. 
Er hat alle Erfcheinungen um mich her 
beftochen. Die auffteigende Sonne ift 
mir jetzt nur ein Stundenweiter feiner 
Ankunft, die fallende Fontaine murmelt 
mir feinen Namen, meine Blumen hau- 
chen nur feinen Athem aus ihren Kel- 
chen. — Sehen Sie mich nicht fo finfter 
an, liebe Tante — Ift es denn meine 
Schuld, dafs der erfte Mann, der mir 
aufserhalb untrer Grenzfteine begegnete, 
gerade Rofenberg war ? 

IVilhelmine * 

t 

(gerührt Ge anfehend) 

Liebes unglückliches Mädchen — alfo 
auch du — ich bin unfchuldig, ich hab 
es nicht hintertreiben können — Klage 
mich nicht an , Angelika , wenn du einft 
deinem Schickfale nicht entfliehen Wirft. 

Angelika. 

Immer fagen Sie mir das vor, lieb# 
Tante. Ich veiftehe Sie nicht. 

. / PJ iU 
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Wilhelmine. 

— Der Park wird geöffnet. 

^ * * * ‘ * / 

Angelika. 

Das Schnauben feiner Diana! Er 

kommt. E# iß Rofenberg 

(ihiu entgegen.) 



Schlufs der Dritten Scene, 

t • ' ' • 

Angelika, 

Ach Rofenberg, was haben Sie ge» 
than ? Sie haben fehr übel gethan, 

Rofcnherg. 

Das fürcht ich nicht, meine Liebe. Es 
war ja Ihr Wille , dafs wir mit einander 
bekannt werden füllten. Sie wünfchten, 
dafs ich ihn intereffiren möchte. 

Angelika. 

Wie? Und das wollen Sie dadurch er- 
reichen , daf# Sie ihn gegen lieh au£- 
bringen ? 

Y fl Rofcn • 




/ ✓ 
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Rofenberg. 

Für jetzt durch nichts anders. Sie 
haben mir felbft erzählt, wie viele Ver- 
flache auf feine Gemüthskrankheit fchon 
mifshmgen find. Alle jene unbeftellten 
feyerlichen Sachwalter der JVlenfchheit ha- 
ben ihn nur feine Ueberlegenheit fühlen 
lallen und find fchlecht genug gegen die 
verfängliche Beredtfamkeit feines Kum- 
mers beftanden. Ihm mag es einerley 
feyu , ob wir übrigen an die Gerechtigkeit 
dudes Hälfe« glauben; aber nie wird er’s 
dulden , dafe wir geringfehätzig davon 
denken. Diefer Demiitbigung fügt fich 
fein Stolz nicht. Uns zu widerlegen 
•war ihm freilich nicht der Mühe werth, 
aber in feinem Unwillen kann er lieh 
wohl entfchliefsen , uns zu befchämen — 
Es kommt zum Gefpräch — das ift alles, 
was wir fürs erfte wünfehten. 

Angelika. 

Sie^nelimen es zu leicht, lieber Hofen* 
berg. — Sie getrauen fich mit meinem 
Vater zu fpielen. Wie lehr fürchte ich — 

Rofen- 



Digitized by Google 




1 



Der Menfchenfeind. 541 

v , \ 

Rofenberg. 

Fürchten Sie nichts , meine Angelika. 
Ich fechte für Wahrheit und Liebe. Seine 
Sache iß fo fchlimm, als die meinige 
gut iß. 

Wilhelmine • 

, u ■ . 

(■welche die fe ganze Zeit über wenig Antheil an der 
Unterredung zu nehmen gerchienen hat.) *• 

Sind Sie -delTen wirklich fo gewifs» 
Herr von Rofenberg ? 

Rofenberg. 

(der fich rafch zu ihr wendet , nach einem kurzen 
Stillfchweigen , ernflhaft ) 

Ich denke, dafs ichs bin» mein gnädi- 
ges Fräulein. * 

. • . • r* 

• ' . ' Wilhelmine, 

9 

, (fleht auf) ■ i 

Dann fchade um meinen armen Bru- 
der. Es ift ihm fo fchwer gefallen, der 
unglückliche Mann zu werden , der er ift» 
und, wie ich fejhe, ift 3s etwas fo leich. 
tes * ihm das Urtheil zu fprechen« 

P Auge- 
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Angelika. 

Laßen Sie uns nicht zu voreilig rieh» 
ten , Rofenberg, Wir rVißen fo wenig 
von den Schieb falen meines Vaters. 

Rofenberg. 

Mein ganzes Mitleid foll ihm dafür 
>verden, liebe Angelika — aber nie meine 
Achtung , wenn fie , ihn wirklich zum 
Menfchenhaffer machten. — Es ift ihm 
Ichwer gefallen. Tagen Sie fsü 4er Stiftsdame), 
diefer unglückliche Mann zu werden — « 
aber wollten fie wohl die Rechtfertigung 
eines Menfchen übernehmen, der dasje- 
nige an fich vollendet, was ein fchreck- 
liches Scbickfal ihm noch erlaßen hat ? 
Dem Rafenden wohl das Wort reden, der 
auch den einzigen Mantel noch von fich 
wirft, den ihm Räuber gelaffen haben ? — « 
Oder wißen Sie mir einen ärmern Man» 
zwi fchen Himmel und, Erde, als den Menr 

• fchenfeind? . ■ 

t 7J ilhetmine . 

* Wenn er in 'der Vevfinftcrung feinca 
Jammers nach Giften greift, wo er Lin- 
derung 
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derhng fuchte, was geht das Sie Glückli- 
chen an ? Ich möchte den blinden Armen 
nicht hart anlaflen, dem ich kein Auge 
zu lehenlven habe«. 

Rofenberg. 

(nit •ufflei^end’erRSthe, und etwas lebhafter Stimme) 

Nein , bey Gott ! Nein ! — aber meine 
Seele entbrennt über den Undankbaren, 
der lieh die Augen muthwillig zudriieht, 
und dem Geber des Lichtes flucht — - Was 
kann er gelitten haben , das ihm durch 
den Belitz diefer Töchter nicht unendlich 
erftattet wird? Darf er einem Gefchlechte 
fluchen, das er täglich, ftiindlieh in die- 
fem Spiegel lieht? Menfchenhaf? , Men- 
fchenfeind ! Er ift keiner. Ich will es be* 
l'chwören, er ift keiner. Glauben Sie mir, 
Fräulein von Hutten , es giebt keinen 
Menfchenh aller in der Natur , als wer lieh 
allein anbetet, oder lieh felbft verachtet. 

Angelika, 

Gehen Sie Rofenberg. Ich befehwüre 
Sie , gehen Sie. In diefer Stimmung dür- 
fen Sie fich meinem Vater nicht zeigen. 

• ' RoJ cn- 
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\ 

Rofenberg, 

Recht gut* dafs Sie mich erinnern, An- 
gelina. — Wir haben hier ein Gefpiäch. 
angefangen , wobey ich immer verfucht 
bin , allzulebhaft Partey zu nehmen — 
Verzeihen Sie meine Fräulein. — Auch t 
xnöcht ich nicht gern Gefahr laufen , vor- 
fchnell zu feyn , und foll doch erft heute 
mit dem Vater meiner Angelika bekannt 
■werden. — Von etwas anderm denn ! — 
Diefes Geficht wird Co ernfthaft und die 
Wangen der Tochter mufs ich erft heiter 
fehen , wenn ich Muth haben foll , bey 
dem Vater für meine Liebe zu kämpfen — 
das ganze Städtchen war ja gefchmückt, 
wie an einem Fefitag, als ich vorbey kam. 
Wozu diefe Anftalt ? 

Angelika . 

Meinen Vater zu feinem Geburtstage 
zu begrüfsen. 



I 

Vierte 
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Julehen in Angelika* Dienflcn, zu den 

Vorigen. 

Julchen . 



' Der Herr hat gefchickt, gnädiges Fräu- 
lein. Er will Sie vor Mittag noch fpre- 
chen. — Sie auch da, Herr von Roten- 
berg ! Sie will er auch fp rechen. 



Angelika. 



Uns beyde! Beyde zufammen — Ho- 
fenberg — Uns beyde! Was bedeutet das? 



Jttlchen . 

\ r 

Zufammen? Nein, davon weifs ich 
nichts. 

Rofenherg. 

(im Begriff -\vegzugehcn , zu Angelika) 

Ich lafle Sie vorangehen, gnädiges Fräu- 
lein. Sanfter werd ich ihn aus ihren Hän- 
den empfangen. 

- Anoc • 

O 
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An g elik a. 

(ängfllich) 

Sie verladen mich Rofenberg — Wo- 
hin ? — Ich mufs Sie noch etwas wichti- 
ges fragen, 

Rofenberg. , 

(führt n« b«y Seite. ‘Wilhelroine «n«l Julefeen 
▼ «rlicrcn fi,ch im Hintergrund*) 

Julchen. 

Kommen Sie mit, gnädiges Fräulein, 
den fe filiclien Aufzug zu fehen. 

Angelika. 

Das ift ein banger , fürchterlicher Mor- 
gen für uns , Rofenberg — Fs gilt Tren- 
nung, ewige Trennung ! —* Sind Sie auch 
vorbereitet ■— gefafst auf alles, was ge- 
fchehen bann ? — Wozu lind Sie entfchlof- 
fen, wenn Sie meinem Vater mifsfaUen? 

Rofenberg. . 

Ich bin entfchlolfen, ihm nicht zu mifs- 
fallen. 

Auge- 



Digitized by Google 




Sec Menfckenfaind, 



547 



Angelika. 

S * ' r * *•*#«'%*• 

Jetzt nicht diefen leichten Sinn, wenn 
Ich Ihnen jemals theuer war , Rofenherg 
- — Es fleht nicht bey ihnen, wie die Wür- 
fel fallen — Wir müffen das fchlimmlte 
erwarten, wie das erfreulichfle — Ich darf 
Sie nicht mehr fehen, wenn Sie unfreund- 
lich von einander fcheiden — was haben 
Sie befchlpITen zu thun , wenn er Ihnen 
Achtung verweigert ? 

Rofenbcrg. 

Gute Liebe ! — fie ihm abzunöthigen. 

• Angelika-. 

O wie wenig kennen Sie den Mann, 
dem Sie fo zuverfichtlich entgegen gehen ! 
Sie erwarten einen Men fehen , den Thra- 
nen rühren , weil er weinen kann — hof- 
fen , dafs die fanften Töne Ihres Herzens 
wiederhallen werden in dem feinigen? — . 
Ach es ift zerriffen diefes Saiten fpiel, und 
wird ewig keinen Klang mehr geben. Alle 
ihre Waffen können fehlen, alle Stürme 

auf 
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auf fein Herz, mifslingen *— RofenbergT- 
noch einmal ! Was belchliefsen Sie, wenn 
£e alle mifslingen? . 

• * ' - . v ♦ 

/ •...»• . , •. tt. 

i Rofenher 

(ruhig ihre Hand fnflendj 

Alle werden’s nicht, alle gewifs nicht! 
Faßen Sie Herz, liebe Furchtfame. Mein 
Entfcblnfs ift gefafst, Ich habe mir (liefen 
Menfchen zum Ziele gemacht, habe mir 
vorgefetzt, ihn nicht aufzugeben, alfo liab 
ich ihn ja gewifs, 

(Sie 6 c b*» ab)* 

Fünfte Scene. 

Ein Saal. > 

VOn Hutten, ans einem Kabine«. 

’ * ' . . . . . , . , 

Abel, fein Haushofin eifter, foi^t ihm mit ei* 

i * ■ * , * . * v , 

ncm IVchuungs buch. 

^ A b e l. 

(lieft) 

Hen fchaftUcher Vorfchufs an die Gemei- 
ne nach der grofsen Wairersnoih vom Jahr 

i784- 
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X784.. Zwey taufend, neunhundert Gül- 
den — . . 

: *■ . . . ' ■ 

** ‘ ' von Hutten. 

(hat fich. niedergefem und durchfieht einige Papiere, 
die auf dem Tifche liegen) 

Der Acker hat fich erholt, der Menfch 
foll nicht länger leiden , als feine Felder. 
Streich* er aus diefen Pollen. Ich will 
nicht mehr daran errinnert feyn. 

Abel. 

(durch ftrcicht mit Kopffchutteln die Rechnung) 

Ich raufe rair’s gefallen lalfen — blie- 
ben alfo noch zu berechnen die Intereiren 
▼on fechsthalb Jahrein — 

< ' . ' . . . e 

von Hutten. 

InterelTen ! — Menfch ? 

• ' Abel' 

Hilft nichts, Ihr Gnaden. Ordnung 
mufs Teyn in den Rechnungen eines Ver- 
walters. 

(Will weiter leien) 

von 
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/ 

von Hutten. 

Den Reff ein andermal. Jetzt ruf er 
den Jäger, ich will meine Doggen füttern. 

Abel. 

Der Pachter vom Holzhof hätte Luft 
eu dem Polaken , mit dem Euer Gnaden 
neulich verunglückten. Man foll ihm die 
-Mähre hingeben, meint der Reitknecht, 
ehe ein zweytes Unheil gefchehe. 

von Hutten. 

V 

Soll das edle Thier darum vor dem 
Pfluge altem, weil es in zehen Jahren ein- 
mal falfch gegen mich war? So hab ich 
es mit keinem gehalten , der mir mit Un- 
dank lohnte. Ich werde es nie mehr 

4 

reiten. 

Alel. 

(nimmt da« Rechnungsbuch und will gehen) 

von Hutten. 

* / ' 

Es fehlten ja neulich wichtige Em- 
pfangfeheine in der Kaffe, Tagt er mir, und 
der Ilentmeifter fey ausgeblieben ? 

Abel » 
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Abel. 

Ja, das war vorigen Dopperftag. 

• • * • . i . * * 

von Hutten , 

. ' (fleht auf) 

Das freut mich, freut mich. — da Ts 

doch endlich noch zum Schelm gewor- 
den iß, diefer Rentmeifter. Er hat mir 
cilf Jahre ohne Tadel gedient — Setz er 
das nieder, Abel. Erzähl er mir mehr 
davon. 

v A bei. 

\ • * 

Schade um den Mann , Ihr Gnaden I 
jEr hatte einen unglücklichen Sturz m4 
dem Pferde gethan , und ift heute morgen 
mit einem gebrochenen Arm hereinge- 
bracht worden. Die Quittungen fanden 
fick unter andern Papieren. 

Von Hutten ; 

(mit Heftigkvit) 

Und er war alfo kein Betrüger ! — ■ 
Menfch, warum haft du mit Lügen be- 
richtet ? 



• Abel. 
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Abel. 

Gnädiger Herr , man muPs immer das 
fchlimmite von feinem Nächften denken. 

' - t * 

von Hutten . 

(nach einem duftem 6tillfehweigcn) 

Er foll aber ein Betrüger feyn, und die 
Quittungen föli man ihm zahlen. 

i • ■ i * 

Abel. 

/ 

Das war mein Gedanke auch, Ihr Gna- 
den. Steckbriefe waren einmal ansgefer- 
tigt, und das Nachfetzen hat mir gewal- 
tiges Geld gekoftet. Es ift verdriefslich, 

dafs diefs alles nun fo wcggeworfen ift. 

/ * * 

von Hutten. 

(lieht ihn lang verwundernd an) 

Theurer Mann ! Ein wahres' Kleinod 
bift du mif — wir dürfen nie voneinander. 

Abel. > ‘ . *• 

Das wolle Gott nicht — und wenn 
mir gewiffe Leute auch noch fo grofse 
Verfprechungen -r» 






von 
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/ von Hutten. 
Gevvilfe Leute! Was? 



‘ Abel. - 



Ja Ihr Gnaden. Ich weil’s auch nicht, 
warum ich läriger damit hinter dem Berge 
halte. Der alte Graf — 

' r 

. . • t; < 

> 

von Hutten. • ■ ' 

. 1 \ ) * ‘l 

Hegt der lieh auch wieder? Nun? 

Abel . 

* 

Zweihundert Piftolen Üefs er ruir bie- 
ten und doppelter» Gehalt auf Zeitlebens, 
wenn ich ihm feine Enkelin, Fräulein An- 
gelika, ausliefern wollte. 



von Hutten , 

(fleht fchiiell auf und macht einen Gang durch da» 
Zimmer, Nachdem er fi.cn wieder gefetzt hat, 
zum Verwalter) 



Si hillert prof. Schrift, <r J h. Z 



Und 
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Und dieles Gebot bat er ausgefchla- 
gen? ^ 

Abel 

Bey meiner armen Seele, ja! Das 
hab ich. 

t I 

von Hutten. 

Zweyhundert Piftolen , Menfch , nnd 
doppelten Gehalt auf Zeitlebens ! — Wo 
denkt er hin? hat er das wohl erwo- 

f j . 

gen? ’ 

• Abel ■ 

« 

T • * 

Reiflich erwogen, Ihr Gnaden, und 
rundweg ausgefchlagen. Schelmerey ge- 
deyht nicht, bey Euer Gnaden will ich 
leben und fterben* 

von Hutten. 

(kalt und. fremd) 

Wir taugen nicht für einander- — 

< Man 

* * t 
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Man hört von Perne eine muntere ländliche Mu- 
nk. mit vielen Menfchcnfitminen untermifcht. 
Sie kommt dem Schlof« immer näher} 

Ich höre da Töne , die mir zuwider 
find. Folg er mir in ein andres Zimmer. 

Abel. 

* * • 

(iß auf den Altan getreten, und kommt eine Weil« 
darauf wieder} 

Das ganze Städtchen , Ihr Gnadet), 
kommt angezogen im Sonntagsfchmuck 
und mit klingendem Spiel, und hält un- 
ten vor dem Schlofs. Der Gnädige Herr, 
rufen fie, möchten doch auf den Altan 
treten , und lieh ihren getreuen Unter- 
thanen zeigen. 

f * 

von Hutten. 

Was wollen fie von mir? Was haben 
fie anzubringen? 

Abel. 



Euer Gnaden vergeflen 
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* 

. . von Huttau 

Was? 

Abel. 

Sie kommen diefsmal nicht fb leicht 
las, wie im vorigen Jahre — 

. von Hutten . 

(fleht fchnell auf) 

Weg} Weg l Ich will nichts weiter 
hören. 



Abel. 

•s 

Das hab ich fchon gefagt, Ihr Gnaden 
•— aber fie kämen ans der Kirche hiefses, 
und Gott im Himmel habe Jie gehört. -> 



von Hutten. 

1 * * 

Er hört auch das Bellen des Hundes 
und den fallchen Schwur in der Kehle' v 

des Heuchlers , und mufs willen, warum 

\ 

er 
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/ 

er beides gewollt hat — (indem da* Volk hin- 
eindringt) O Himmel! Wer hat mir das 
gethan ? (er will in e » 1 Kabinet entweichen, 
viele halten ihn zurück, und fallen . den Saum fei* . 
Vfit Kleides). 



Sechfte Scene. 

IJie Vorige n. Die Vafallen nnd'B e-. 

t * ' , * • * 

am ten Huttens, Bürger und Land- 

* ' *• Ti . 

le n te, Welche Gefchenke tragen, junge 
Mädchen und Frauen, die Kinder 
an der Hand führen oder auf den Armen 
tragen. Alle einfach aber , anßändig ge« 

... ,i 

kleidet. 

Vor fleh er» 

Kommt alle herein, Väter, Mütter und 
Kinder. Fürchte lieh keines. Er wird 
Graubärte keine Fehlbitte thun laffen. Er 
wird un.Cre Kleinen nicht von ßch fto- 
fgern 



Einige, 




358 



Der Menlclienfein<!, 



Einige Mädchen. 

. . (welche lieh ihm nähern) 

Gnädiger Herr, diefes wenige bringen 
Ihnen ihre dankbaren Unterthancn , we/l 
lie uns alles gaben. 

• Zwey andere Mädchen. 

Diefen Kranz der Freude flechten 
wir Ihnen, weil Sie das Joch der Leibei- 
gen fcha ft zerbrachen. 

' • * * * » 

Ein drittes und viertes Mädchen. 

Und diefe Blumen ftreuen wir Ihnen, 
weil Sie, unfre Wildnifs zum Paradies ge- 
lnacht haben. 

Erfi.es und zweites Mädchen. 

Warum wenden Sie das Geficht weg, 
lieber gnädiger Herr? Sehen Sie uns an. 
Beden Sie mit uns. Was t haten wir Ihnen, 
dafs Sie unfern Dank fo zurückftofscn ?l 

* 4 . * • 

(eine lange Paale) 
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von Hutten, 

(ohne £e anzufehen, den Blick auf den Böden 
gefchlagcn.) 

Werf er Geld unter fie Verwalter — 
Geld, fo viel fie mögen — Schon er mei- 
ne Kaffe nicht — Er lieht ja, dio Leute 
warten auf ihren Lohn. > • 

• . • r ‘ 

*• , • » • 

Ein alter Mann,. , < , 

i I N ‘ 

(der ans der Menge hervortritt.) 

' « V • • : 1 # • 

Das haben wir nicht verdient, gnädig« ; 

Herr. Wir find he ine Lohnknechte. ; , , 

* J ♦ v '* • ’ J 

Einige Andre . 

■ » ■ « « *1 ‘ f 

Wir wollen ein fanftes Wort und einen 
gütigen Blick. , , r hiM . > 

I . 

Ein Vierter., 

t * 

* Wir haben Gutes von Ihrer Hand em- 
pfangen , wir wollen danken dafür , denn 
wir find Menfchen. 

Mehrete'. 
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I 



Meh re re. 

Wir find Menfchen, und das haben wir 
nicht verdient. 



von Hutten. 

Werft diefen Nahmen von euch , und 
feyd mir unter einem fchlechtern willkom- 
men — Es beleidigt eilch , dafs ich euch 
Geld anbiete? Ihr feyd gekommen, Tagt 
ihr, mir zu danken? — Wofür anders 
könnt ihr mir denn danken, als ftir Geld? 
IcTi wüfste nicht, dafs ich einem von euch 
etwas beiferes gegeben. Wahr ifts, eh 
ich Befitz von diefer Graffchaft nahm, 
kämpftet ihr mit dem Mangel und ein Un- 
menfeh häufte alle Laften der Leibeigen- 
fenaft auf euch. Euer Fleifs war nicht 
euer, mit ungerührtem Auge Tah’t ihr 

die Saaten grünen, und die Halmen fich 

• » • « 

vergolden und' der Vater verbot fich jede 
Regung .der Freude , wenn, ihm ein Sohn 
gebohren ,\y; 4 y. , Ich zerbrach diefe Felfeln, 
fchenlue dem Vater feinen Sohn und dem 
.0 iß ' Sämann 

\ ^ 
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Sämann feine Aernte. Der Seegen ftieg 
herab auf eüre Fluren, weil die Freiheit 
und die Hoffnung den Pflug regierten. 
Jetzt ift keiner unter euch To arm, der 
des Jahrs nicht feinen Ochfen fcldachtet, ihr 
legt euch in geräumigen Häufern fchlafen, 
mit derNothdurft feyd ihr abgefunden und 
habt noch übrig für die Freude, (indem er 
lieh aufrichtet und gegen fie wendet) Ich feile die 
Gefundheit in euren Augen und den YVohk 
ffand auf euren Kleidern. Es ift: nichts 
mehr pu wünfehen übrig. Ich hab euch 
glücklich gemacht. 

Ein alter Ria n tu 
r . , . (aus dem Hanfcu) . , 

Nein , gnädiger Herr ! Geld und Gut 
ift ihre geringfte Wohlthat geweien. Ihre * 
Vorfahren haben uns dem Vieh auf un- 
fern Feldern gleich gehalten. Sie haben 
uns zu Meufchen gemacht. ’> ■" 

• 11 I 1 r t 

Ein Z weiter. 

Sie haben uns eine Kirche gebaut und ' 

untre Jugend erziehen lallen. ! 

\ Ein 
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. Ein Dritter» 

Und haben nns gute Gefetze und ge- 
wiHenhafte Hichter gegeben. 

/ , 

1 Ein Vierter . • 

t * 

dhnen danken wir, dafs wir menfeh- 
licb leben, dafs wir uns unfers Lebens 
freuen. 

’ « , » . 

Hutten. 

1 * , 

(in Nachdenken vertieft)’ 

Ja, ja — das Erdreich war gut, und 
es fehlte nicht an der milden Sonne, wenn 
lieh der kriechende Bufch nicht zum Bau- 
me auftichtete» — Es ift m e i n e Schuld’ : 
nicht, wenn ihr da liegen bliebet, wo ich 
euch hinwarf. Euer eigen Geftändnifs. 
fpricht euch das Unheil. Diefe Genüg- 
famkeit beweift mir, dafs meine Arbeit 
an euch verloren ift. Hättet ihr etwas an 
eurer Glückleligkeit vermifst — es hätte 
euch zum erftenmal meine. Achtung er- 

wor- 
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worben, (indem er Cch »bwendet.) Seyd, was 
ihr feyn könnt — Ich werde darum nicht 
weniger meinen Weg verfolgen. 



Einer aus der Menge. 

Sie gaben uns alles, was uns glück- 
lich machen kann. Schenken Sie uns 
noch ihre Liebe. 

/ 

Hutten . 

\ , 

(mit finflerm Emft.j 

Wehe dir, der du mich erinnerft, wie 
oft meine Thorheit diefes Gut verfehlen- 
derte. Es ift kein Geficht in diefer Ver- 
rammlung, das mich zum Rückfall brin- 
gen könnte. — Meine Liebe — Wär- 
me dich an den Strahlen der Sonne, preife 
den Zufall, der lie über deinen Wein- 
ftock dahin führte; aber den fchwindlich- 
ten Wunfch nnterfage dir, dich in ihre 
glühende Quelle zu tauchen. Traurig für 
dich und fie, wenn fie von dir gewufst 
haben müfste, tun dir zu leuchten, wenn 

he 
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Üe, die Eilende, in ihrer himnolifche». 
Bahn, deinem Danke, ftill halten miifste F 
Ihter ewigen Hegel gehorfam giefst fie ih- 
ren Strahlenftrom aus — gleich unbe- 
kümmert um die Fliege., die fich darinn. 
Tonnt, und um dich, der ihr himmlifches-, 
Iiiclit mit. feinen Ladern hefudelt. — Was 
Tollen mir diefe Gaben ? — Von meiner.- 
Liebe, habt ihr euer Glück nicht empfang 
g^en. Mir gebührt nichts von der enrigen. , 



Der Alte. 

. 4 •' . ii ■ ” » 

O das fchmerzf. uns, mein theurer 
Hefr , dafs wir alles befitzen Tollen und; 
nur die Freude des Dankens entbehren. 



von Hutten. 

Weg ' damit. Ich verabfcheu« Dank-, 
aus Ta unheiligen Häpden. Wafchet erft 
die Verläunadung vpn euren Lippen i den, 
WucheT von euren Fingern, die fcheel- 
fehende MifcgunA aus euren Augen. Rei- 
nigt euer Herz von. Tucke* werft eure 
i ■ 
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.■gleiTsnfriTehen Larven ab , lafTet die Waa- 
ge des Richters aus euren fchuldigen Häx*- 
;den fallen. Wie? Glaubet ihr, dafs die- 
Xes Gaukelfpiel von Eintracht mir die 
Aeidifche Zwietracht verberge , die auch 
An den heilig ft en Randen eures Lebens 
nagt? Renne ich nicht jeden Einzelnen 
aus diefer Verfammlung, die durch ihre 
Menge mir ehrwürdig feyn will ? — Un,- 
gefehen folgt euch mein Auge — Die Ge- 
rechtigkeit meines Halles lebt von euren 
Ladern, (zu dem Alton) Du mafseft dich.' 
an, mir Ehrfurcht ab/.ufodern, weil das 
Alter deine Schläfe bleichte, weil die Laß 
eines langen Lebens deinen Nacken 
beugt? — Defto gewiffer weifs ich nun, 
dafs du auch meiner Hoffnung verloren 
bift! Mit leeren Händen fteigft du von 
dem Zenith des Lebens herunter, was du 
bey voller Mannkraft verfehltcft, wirft >lu 
an der Krücke nicht mehr einholen. — 
"War es eure Meynung, dafs der Anblick 
diefer fchuldlofen Würmer (auf die Kinder 
BoiRcnd) zu meinem Herzen fprechen füll- 
te? — - O iie alle werden ihren Vätern 

glei- 
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gleichen , alle diefe Unfchuldigen werdet 
ihr nach eurem Bilde verßümmeln , alle 
dem Zweck ihres Dafeyns entführen — 
O warum feyd ihr hieher gekommen ? — 
Ich kann nicht, -r- Warum mufstet ihr mir 
diefe8 Geßändnifs abnöjhigen ? — - Ich 
kann nicht fanft mit euch reden. 

(cz geht ab.) 



Siebende Scene. 

Eine abgelegene Gegend des Parks , rings 
um eingefchloflen , von anziehendem 
etwas fchwermüthigem Karakter. 

von Hutten. 

(tritt auf, mit fich fejbit redend) 

Dafs ihr diefes Nahmens fo werth wä- 
ret, als er mir heilig ift! — Menfch ! 
Herrliche , hohe Erfcheinung ! Schön- 
fter von allen Gedanken des Schöpfers! 

Wio 
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Wie reich, wie vollendet gingCt da aus 
feinen Händen I Welche Wohllaute fchlie- 
fen in deiner Bruft, ehe deine Leiden« 
fchaft das goldene Spiel zerftörte ! 

Alles um dich und über dir fucht und 
findet das fchöne JYlaafa der Vollendung — „ 
Du allein ftehlt unreif und mifsgeftaltet 

in dem untadelichen Plan. Von keinem 

• • 

Auge ausgefpaht, von keinem Verftandc be- 
wundert ringt in der fchweigenden Mufchel 
die Perle , ringt der Kryftall in den Tiefen 
der Berge nach der fchünften (jeftalt. 
Wohin nur dein Auge blickt, der einfiim- 
mige Fleifs aller Wefen, das Geheimnifs 
, der Kräfte zur Verkündigung zu brin- 
gen. Dankbar tragen alle Rinder der Na- 
tur der zufriedenen Mutter die gereiften 
Früchte entgegen , und wo Ile gefäet hat, 
findet fie eine Aernte — Du allein ihr 
.liebfter , ihr befchenktefter Sohn bleibft 
aus — nur was fie dir gab, findet fie 
nicht wieder, erkennt fie in feiner ent« 
(teilten Schönheit nicht mehr. 



Sey 
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Sey vollkommen. Zahllofe Harmo- 
nien fchlummem in dir, auf dein Ge- 
heifs zu erwachen — llufe fie heraus 
durch deine Vorlreffiichkeit. Fehlte je 
der fchöne Lichtftrahl in deinem Auge, 
wenn die Freude dein Herz durchgjiihtc, 
oder die Anmuth auf deinen Wangen, 
wenn die Milde durch deinen Rufen Hofs? 
Kannft du es dulden, dafs das Gemein?, 
das Vergängliche in dir das Edle, das Un* 
fterbliche befekäme? 

Dich zu beglücken ift der Kranz , um 
den alle Wefen buhlen , wornach alle 
Schönheit ringt — deine wilde Begierde 
ftrebt diefem gütigen Willen entgegen^ 
gewaltram verkehrft du die wohlthätigen 
Zwecke der Natur — Fülle des L ebens 
hat die Freundliche um dich her gebrei- 
tet und Tod nöthigft du ihr ab. Dein 

Hafs fchärfte das friedliche Eifen zum. 

\ 

Schwerdte, mit Verbrechen und Flüchen 
beladet * deine Ilabfucht das fcliuldlofe 
Gold, an deiner unm affigen Lippe wird 
das Leben des Weinftocks zum Gifte. 
Unwillig dient das Vollkommene deinen 

La* 
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Laftern , aber deine Lafter ftecken es nicht 
an. Rein bewahrt lieh -das mifsbranchte 
Werkzeug in deinem unreinen Dienfte. 
Seine Beftimmung kannit du ihm rauben, 
aber nie den Gehorfam, womit es ihr 
dienet. Sey menfchlich oder fey Bar- 
bar — mit gleich kuriftreichem Schlage 
■wird das folgfame Herz deinen Hafs und 
deine Sanftmuth begleiten. . • 

Lehre mich deine Genügfamkeit, dei- 
nen ruhigen Gleichmuth Natur — Treu 
wie du habe ich an der Schönheit gehan. 
gen , von dir lafs mich lernen die ver- 
fehlte Luft des Beglückens verfchm erzen. 
Aber damit ich den zarten Willen be- 
wahre, damit ich den freudigen Math 
nicht verliere — lafs mich deine glück-, 
liehe Blindheit mit dir theileh. Verbirg 
mir in deinem füllen Frieden die Welt, 
die mein Wirken empfängt. Würde der 
Mond feine ftrahlende $fheibe ; füllen, 
" wenn er den Mörder fahe, deJfen Pfad 
fie beleuchten foll? — Zu, dir flüchte 
ich diefes liebende Herz -r- Tritt zwi- 
fchen meine Menschlichkeit tlnd den Men- 
Sohille r* pro£, Sctorift, 4r Th. Aa • lohen 



Digitized by Google 




37 ® 



Der Menfchenfeind. 

fchen. — Hier wo mir feine rauhe Hand 
nicht begegnet, wo die feindfelige Wahr- 
heit meinen entzückenden Traum nicht 
verfcheucht i abgefchieden von dem Ge- 
fchlechte, lafs mich die heilige Pflicht 
meines Dafeyns in die Hand meiner gro- 
fsen Mutter, an die ewige Schönheit ent- 
richten. (Geh umfehauend) Ruhige Pflanzen- 
welt, in deiner kynftreichen Stille ver- 
nehme ich das Wandeln der Gottheit, ' 
deine verdienftlofe Trefflichkeit trägt mei- 
nen forfchenden • Geiß hinauf zu dem 
höchften Verftande, aus deinem ruhigen 
Spiegel ftrahlt mir fein göttliches Bild. 
Der Menfch wühlt mir Wolken in den 
ßlberklaren Strom — ,wo der Menfch 
wandelt, verfchwindet mir der Schöpfer. 

(er will auf Gehen. Angelika Gebt v or ihm.) 



Achte Scene. 

von Hutten. A n g elik a. 

* Angelika. 

(tritt fchftchteru zurück) 

Es war ihr Befehl , mein Vater — 
Aber wenn ich ihre Einfamkeit ßöre. — 
• • von 



t 



/ 



k 
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von Hutten. 

(4er fie eine Zeit lang ftillfchweigend mit den Auges 
mit faiiTtem Vorwurf) 4 

Du haft nicht gut an mir gehandelt, An- 
gelika. r: , , 

^Angelika. !'■ 

(betroffen) / : 

Mein Väter — , . .< 

‘ von Hutten. 1 

- Du wufeteft um diefen Ueberfall — 
Gefteh es — du Telbfl; haft ihn veranlafst. 

Angelika. 

Ich darf nicht nein Tagen, mein Vater. 

. t - . ♦ » e . • ♦ « 1 J 1 

von Hutten. 

Sie find traurig von mir gegangen. 
Keiner hat mich verftandeij. Sieh, du 
haft nicht gut gehandelt. 1 

\ Angäika. : y 

Meine Abfichten verdienen Verzeihung. 

, . •. ‘.'OJ 

von Hutten. 

Du haft um diefe Menfchen geweint. 
Liiugne es nur nicht. Dein Herz fchlägt 
für fie. Ich durchfchaue dich. Du mifs- 
billigft meinen Kummer. r * \j oJj.u xi^: 

, ,• > A a 2 dngc- 
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Angelika. 



L Ich verehre ihn, aber mit Thränen. 

«• von Hutten. 

Diefe Thränen find verdächtig — An- 
gelika — du .wankft zwifchen der Welt 
und deinem Vater — Du muß Partey 

nehmen , meine Tochter wo keine Ver- 
* 

einigung zu hofien ifi — Einem von bei- 
den muh du ganz entfagen oder ganz ge- 
hören — Sqy aufrichtig. Du mifsbüUgft 
meinen Hummer? 

. ; i . .i , : Angelika. . , , ' 

Ich glaube , dafs er gerecht ifi. 

• ‘ ■* -i 

.fi i . - a ,;,,i von Hutten. , 

Glaubfi du? Glaubft du wirklich? — 
Höre Angelika — Ich werde deine Auf- 
richtigkeit jetzt auf- eine entfcheidende 
Probe fetzen — Du wankft und ich habe 

1 * «j n — fv • f f - | * 

- keine To clit er mehr — Setze dich zu mir. 

• ki • '«*. •• 

• • fi - ’ Angelika. 

Diefer feierliche Ernlt — * 

I .. Kl < • 

-- . .. von Hutten. 

Ich habe dich rufen laßen. Ich wollt« 
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eine Bitte an dich thun. Doch ich befinde 
mich* Sie kann ein Jahr lang noch ruhen* 

j Angelika. 

Eine Bitte an ihre Tochter, und Sie 

, ! ji;i >' » 

liehen an, he zu nennen? 

von Hutten. . u . > t 

Der heutige Tag hat mir eine ernftere 
Stimmung gegeben. Ich bin heute fünf- 
zig Jahr alt; Schwere Schickfale haben 
mein Leben befchleunigt , es könnte ge- 
fchehen , dafs ich eines Morgens unver- 
hofft ausbliebe , und ohne zuvor — 
(er fleht *ui) Ja, wenn du weinen rauft, 

\f • . . ' ‘ 1 

fo haft du keine Zeit, mich zu hören. 

Angelika. 

O halten Sie ein , mein Vater - Nicht 
diefe Sprache. Sie verwundet mein 
Herz. \ 

von Hutten . 

*1 

Ich möchte nicht, dafs es mich über- 
rafchte, ehe wir miteinander in Kichtig« 
keit find — J» , ich fühle es , ich hange 
noch an der Welt — Der Bettler fchei- 
det eben fo fchwer von feiner Armuth, 

als 
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fls der König von feiner Herrlichkeit — * 
Jj) u bift alles* was ich zurück lafle- 

(Stiilfchweigen) 

Kummervoll ruhen meine. letzten Bli- 
tke auf dir — Ich gehe und lalle dich 
zwifchen zwey Abgründen flehen. Du 
wirft weinen, meine Tochter, oder du 
wirft beweirtenswürdig feyn — Bis 
jetzt gelang mirs , diefe fchmerzliche 
Wahl dir zu verbergen. Mit heiterm 
Blicke Xiehft du in das Leben, und die 
Weit liegt lachend vor dir. 

• - '** '* Angelika. 

' O möchte Ach diefes'Aüge erheitern, 

mein Vater — Ja , diefe Welt ift fchön. 

• ✓ * 

v'on Hutten. 

^ * ' r f 

* Ein Widerfchein deiner eignen fchö* 
nen Seele, Angelika — Auch ich bin nicht 
ganz ohne glückliche Stunden — Diefen 
lieblichen Anblick wird Xie fortfahren , dir 
fcü geben, fo lange du dich hiiteft, den 
Schleyer aufzuheben, der dir die Wirk- 
lichkeit verbirgt, fo lange du Menfchen 
entbehren wirft, und dich mit deinem 

eigenen Hetzen begnügen. 

i 1 - « Ja- 
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„ Angelika. 

Oder dasjenige finde , mein Vater, das 
demmeinigen harmomfch begegnet. ..I 

Ar 'r 

r . m . fi * . . T r I • 1 

von llutten. 

i * ' . .:i 

Clchnell und eriiß) 



?t >1» i* * .'» 



Du wirft es nie finden Aber 

* * r~ r • - ; 

hüte dich vor dem unglücklichen Wahn, 
es gefunden ZU haben (nach einem Stillfcliwei- 
gen , wobey er in Gedanken verloren faf*) Unfre 
&eele, Angelika erfchaftt lieh zuweilen 
grofse bezaubernde Bilder , Bilder aus 
fchöneren Welten* in edlem Formen ge- v 
goflen. In fern nachahmenden Zügen 
erreicht fie zuweilen die fpielende Natur, 
und es gelingt ihr, das iiberrafchte Herz 
mit dem erfüllten Ideale zu täufchen. — ■ 
Das war deines Vaters Schfckfal Angdifca. 
Oft fah ich diefe Lichtgeftalt meines Ge- 
hirnes von einem Menfchenangeficht mir 
entgegenftrahlen , freudetrunken ftreckt’ 
ich die Arme darnach aus, aber das Dun ft* 
bild zerflofs bey meiner Umbalfung. 



\ 



Angelika. - i o 

Doch mein Vater — 

von 
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\ * 

von Hutten. 

(unterbricht fie) 

Die Welt kann dir nichts darbieten, 

was fie von. dir nicht empfinge. ' Freue 

dich deines Bildes in dem fpiegelnden 

WalTer, aber ffiirze dich nicht, hinab , es 

zu um fallen ; in feinen Wellen ergreift 

dich der Tod. Liebe nennen fie diefen 

, fchmeichelnden Wähnfinn, Hüte dich, 

an diefts Blendwerk zu glauben , das uns 
/ 

die Dichter fo lieblich mahlen. Das Ge- 
fchöpf, das du anbeteft, bift du felbft; 
was dir antwortet, ift dein eigenes Echo 
aus einer Todtengruff, und fthrecklich 

allein bleibft du ftehen. 

* • * ' * r • . > 

. . Angelika, 

Ich hoffe , es gibt noch Menfchen, 

mein Vater, 1 die — von denen — — * 

• , • » ' 

von Hutten, 

* ’ * * * - ,1 

(aufmerkfaro) 

Du hofteftes?— Hofteft! (er fleht an». 

• * t ■ 

Nachdem er einige Schritte auf und nieder gegangen) 

Ja meine Tochter — das erinnert mich, 
warum ich dich jetzt habe rufen lalfcn 

1 ’■ * (indem 
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(indem er vor ihr flehen bleibt, und fie forfchend 
betrachtet) Du bift fchneller gewefen als 
ich, meine Tochter — Ich verwundere 
mich — ich erfchrecke über meine forg- 
lofe Sicherheit — So nahe war ich der 
Gefahr , die ganze Arbeit meines Leben» 
au verlieren ! 

Angelika, 

Mein Vater! Ich verftehe nicht, wa» 
fie meynen. 

, - 1 1 _• • • • 

von Hutten, 

Das Gefpräch kommt nicht zu frühe — 
Du bift neunzehn Jahr alt, du kannft Re« 

chenfchaft von mir fodem. Ich habe uich 

• \ 

herausgerilTen aus der Welt, der du ange- 
hörft, ich habe in diefes ftille Thal dich 
geflüchtet. Dir felbft ein Geheimnifs 
wuchfeft du hier auf. Du weifst nicht, 
welche Beftimmung dich erwartet. Es 
ift Zeit, dafs du dich kennen lemeft. Du 
mufst Licht über dich haben. 



Angelika. 

Sie machen mich unruhig, mein Va* 
ter — 



von 
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I ■ ' ' 1 - von Hütten. -"- - ’* *> 

Deine Beftimmung ift nicht, in die- 
fem ftiilen Thal zu verblühen — - Du wirft 
mich hier begraben , und dann gehörft dt* 
der Welt an, für die- ich difch fchmückte. 

Angelika. , . 

Mein Vater, in die Welt wollen Sie mich 
ftofsen, wo Sie fo unglücklich waren ? 

i. ' ' , ; 

von Hutten. 

Glücklicher wirft du fie betreten, v 
(nach einem Stillfchvreigen) Auch Wenn es 

^ . r 

anders wäre, meine Tochter — Deine, 

lugend ift ihr fchuldig, was mein früh- 

^ * y « • ’ * * 
zeitiges Alter ihr nicht mehr entrichten 

kann. Meiner Führung bedarfft du nicht 

mehr. Mein Amt ift geendigt. In ver- 

fchloflener Werkftätte reifte die Bildfäule 

‘ * ... r 

ftill unter demMeifsel des Künfders heran; 

' die vollendete nuifs von einem erhabene- 
ren Geftellc Itrahlen. 

1 • ,i , * ^ * r 

Angelika. 

Nie nie, mein Vater, geben Sie mich 
aus ihrer bildenden Hand. 

r * 

' von 
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von Hutten. , 

Einen einzigen Wunfch behielt ich 
•noch zurück. Zugleich mit dir wuchs 

i 

er grofs in meinem Herzen , mit jedem 
neuen Reize , der /ich auf diefen Wangen 
verklärte , mit jeder fchönem Illüthe dic- 
fes Geiftes, mit jedem hohem Klange dle- 
fes Bufens fprach er lauter in meinem 
Herzen — Diefer Wunfch meine Toch- 
ter — reiche mir deine Hand. 

Angelika. 

Sprechen Sie ihn aus. Meine Seele 
•eilt ihm entgegen. . - 




— Angelika ! Du bift eines vermögen- 
den Mannes Tochter. Dafür hält mich 
•die Welt , aber meinen ganzen Reichthum 
kennt niemand. Mein' Tod wird dir ei- 

i > 

tien Schatz offenbaren den deine Wohl T 
Jthätigkeit nicht erfchöpfen kann — -*•? 
Du kannft den Unerfättlichften überrafchen. 

Angelika. 

O 

So tief, mein Vater, laden Sie mich 

' ' w * ' ’ t *1«.. , >1 

finhon! , , . . 
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✓ , 

iX>n Hutten. 

— • Du bift ein Schönes Mädchen An- 
gelika. Lafs deinen Vater dir geftehen, 
was du keinem andern Manne zu danken 
haben follft. Deine Mutter war die fchön- 
fte ihres Gefchlechts — - du bift ihr ge- 
fchontes veredeltes Bild. Männer wer- 
den dich feilen , und die Leidenfchaft 
wird fie zu deinen Fiifsen führen, Wer 

diefc Hand davon trägt — 

\ . 

Angelika. 

Ift das meines Vaters Stimme? — O 
ich höre es. Sie haben mich aus ihrem 
Herzen verftol’sen. 

von Hutten, 

(mit Wohlgefallen bey ihrem Anblick verweilend) 

Diefe fchöne Geftalt belebt eine fchö- 
nere Seele — Ich denke mir die Liebe in 
diefe friedliche Bruft — Welche Aemte 
blüht hier der Liebe — O dem Edelftea 
ift hier der fchönfte Lohn aufgehoben. 

Angelika. 

' , , > 

(tief bewegt, Enk\ an ihm nieder ttrtd vaxbirgt ihr 

GcücUt in feinen Winden) 

vou 
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i « 

von Hutten . 

i * 

Mehr des Glückes kann ein Mann aus 
eines Weibes Hand nicht empfangen ! — 
Weifst du, dafs du mir alles diefs Ichul- 
dig biß? Ich habe Schätze gefammelt für 
deine Wohlthätigkeit , deine Schönheit 
hab ich gehütet , dein Herz hab ich be- 
wacht, deines Geißes Blüthe hab ich ent- 
faltet. Eine Bitte gewähre mir für diefs 
alles — in diefe einzige Bitte falle ich 
alles zufammen,, was du mir fchuldig 
biß — ■ wirft du fie mir verweigern? 

Angelika. 

O mein Vater! Warum djpfen Weiten 

Weg zum Herzen Ihrer Angelika? 

/ 

von Hutten. 

Du befitzeß alles, was einen Mann 
glücklich machen kann (er hält hier inne , lind 
tnifit fie fcharf mit den Augen) Mache nie einen 
Mann glücklich, 

Angelika. 

(Verhlefit, fchlägt Ui« Augen nieder.) 

von Hutten. 

Du fthweigft? — diefe Angß — die* 
fes Zittern — Angelika !, 

Schillert prof. Schrift. 41 Th, Bb An~ 
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* . Angelika. t 

Ach mein Vater •*- 

von Hutten. 

• (fanfter) 

Deine Hand meine Tochter — Ver- 
fprich mir — - Gelobe mir — Was ift das? 
Warum zittert diefe Hand ? Verfprich m^r, 
nie einem Mann diefe Hand zu geben. 

Angelika. 

(in fichtbarer Verwirrung) 

Nie mein Vater — als mit Ihrem Beifall. 

von Hutten. 

Auch wenn ich nicht mehr bin — 
Schwöre mir , nie einem Mann diefe 
Hand zu geben. 

Angelika. 

(kämpfend , mit bebender Stimme) 

Nie — niemals, wenn nicht — wenn 
Sie nicht felbft diefes Verfprechens mich 
entlaßen. 

von Hutten. 

Alfo niemals (er läfst ihr* Hand Io*. Hach 
einem langen Stillichweigen) Sieh diefe Wel- 
ken Hände! Diefe Furchen, die der Gram 
auf meine Wangen grub ! Ein Greis fte ht 



Digitized by Google 




Der ftfenfclienfeiml. ^83 

ror dir, der fich zum Rande des Grabes 
liinunterneigt , und ich bin noch in den 
Jahren der Kraft und der Mannheit! — - 
Das thaten die Menfchen — Das ganze 
Gefchlecht ift mein Mörder — Ange- 
lika — Begleite den Sohn meines Mör- 
ders nicht zum Altar. Lafs meinen bluti- 
gen Gram nicht in ein Gaukelfpiel en- 
den. Diele Blume, gewartet von meinem 
Kummer, mit meinem Thränen bethau't, 
darf 1 von der Freude Hand nicht gebro- 
chen werden. Die erfte Thräne, die du 
der Liebe weinft, vermifcht dich wieder 
mit diefem niedem Gefchlechte — die 
Hand , die du einem Mann am Altäre 

r \ . 

reichft , fchreibt meinen Nahmen an die 

x V 

Schandfäule der Thoren, 

* " ' * ' i V 1 

Angelika . 

Nicht weiter , mein Vater. Jetzt nicht 
weiter. Vergönnen Sie, dafs ich — 

(Sic will gehen , Hutten hält £e zurück) 

r von Hutten, 

Ich. bin kein harter'Vater gegen dich, 
meine Tochter. Liebt ich dich weniger, 
ich würde dich einem Mann in die Arme 
B b 2 - ' fiih* 
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führen. Auch trag ich keinen Ha Ts ge^ 
gen dil Menfchen. Der thut mir Unrecht» 
der mich einen MenfchenhaiTer nennt. > 
Ich habe Ehrfurcht vor der menfchlichen< 
JJatur — - nur die Menfchen kann ich 
nicht mehr lieben. Halte mich nicht für 
den gemeinen Thoren, der die Edeln ent- 
gelten läfst, was die Unedeln gegen ihn 
verbrachen. Was iph von den Unedeln 
litt , iß vergeflen. Mein Herz blutet von 
den Wunden , die die ihm die Heften 
und Edelßen gefchlagen.. 

Angelika.. 

- Oeffnen Sie es den Beßen und Edeb 
fien — Sie werden heilenden Balfam in 
diefe Wunden giefsen. Brechen Sie die- 
fes geheimnifsvolle Schweigen». 

* i 

von Hutten. 

(Nach einige« Stillfchweieen) 

Könnt* ich dir die Gefchichte meiner 
Mifshandlungen erzählen, Angelika! — 
Ich kann es nicht. Ich will es nicht. Ich 
will dir die fröhliche Sicherheit, das fufse 
Vertrauen auf dich felbft nicht entreifsen. 

— Ich will den Hafs nicht in dielen fried- 
liches 



Digitized by Google 




Der Menfchenftind. 535 

liehen Hufen führen. Verwahren möcht 
Ich dich gegen die Menfchcn , aber nicht 
erbittern. Meine treue Erzählung würde 
das Wohlwollen auslöfchen in deiner Braß, 
und erhalten möchte ich diefe heilige 
Flamme. Ehe lieh eine neue und fchö- 
«ere Schöpfung von felbft hier gebildet 
hat, möchte ich die wirkliche Welt nicht 
von deinem Herzen reifsen. 

(Paule. Angelika neigt fich über ihn mit thronenden 
Augen.) 

Ich gönne dir den lachenden Anblick 

» 

des Lebens , den feligen Glauben an die 
Menfchen, die dich jetzt noch gleich hol- 
den Erfchcinungen umfpielen ; er war 
heilfam, er war nothwendig, den gött- 
lichften der Triebe in deinem'Herzen zu 
entfalten. Ich bewundre die weife Sorg- 
falt der Natur. Eine gefällige Welt legt 
iie um unfern jugendlichen Geift, und 
der aufkeimende Trieb der Liebe findet» 
was er ergreife. An diefer hinfällige» 
Stütze fpinnt fich der zarte Schöfsling 
hinauf, und umfchlingt die nachbarliche 
Welt mit taufend üppigen Zweigen. Aber 
foll er, ein königlicher Stamm, in hob 
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zer Schönheit zum Himmel wachfen — 
o dann mufi'en diefe Nebenzweige exßer- 
ben , und der lebendige Trieb i zurück- 
gedrängt in fich felbft, in gerader Rich- 
tung über fich ftreben. Still und fanft 
fängt die erftarrte Seele jetzt an, den ver- 
irrten Trieb von der wirklichen Welt ab- 
zurufen , und dem göttlichen Ideale , das 
fich in ihrem Innern verklärt, entgegen 
zu tragen. Dann bedarf unfer feliger Geilt 
jener Hülfe der Kindheit nicht mehr, und 
die gereinigte Glut der Begeifterung lodert 
fort an einem inneraunlierblichen Zunder. 

- . Angelika. 

* 

Ach mein Vater! Wie viel fehlt mir zu 
dem Bilde, das Sie mir Vorhalten! — Auf 
diefem erhabenen Fluge kann Ihre Toch- 
ter Sie nicht begleiten. Lallen Sie mich 
das liebliche Phantom verfolgen, bis es 
von felbft von mir Abfchied nimmt. Wie 
föll ich — wie kann ich aufser mir hallen, 
was Sie mich in mir felbft lieben lehrten ! 
Was Sie felbft in Ihrer Angelika lieben? 

■von Hutten. 

(mit einiger Empfindlichkeit) 

Die Einlamkeit hat dich mir verdor- 
ben, 
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ben , Angelika. — Unter Menfclien mufs 
ich dich führen , damit du iie zu achten 
verlemeft. Du follft ihm nachjagen dei- 
nem lieblichen Phantom — du folllt die- 
fes Götterbild deiner Einbildung in der 
Nähe befchauen — Wohl mir, dafs ich 
nichts dabey wage — Ich habe dir einen 
Maafs'ftab in diefer Brüll mitgegeben , den 
Iie nicht Aushalten werden, (mit lUllem Ent- 
zücken ße betrachtend) O noch eine Ichöne 
Freude blüht mir auf und die lange Selm- 
fucht naht' lieh ihrer Erfüllung. — Wie 
iie ftaunen werden, von nie empfundnen 
Gefühlen entglühen werden, wenn ich 
den vollendeten Engel in ihre Mitte ftelle 

— Ich habe Xie — Ja ich habe lie gewifs 

— ihre Bellen und Edelften will ich in 
diefer goldenen Schlinge verltricken — An- 
gelika ! (er naht ßch ihr mit feierlichem Kräfte und 
lifst feine Hand auf ihr Haupt niederßuken) Scy 

ein ‘ höheres Wefen unter diefern gefunk- 
nen Gefchlechte! — Streue Segen um 
dich, wie eine beglückende Gottheit! — • 
Uebe Thaten aus,* die das Licht nie be- 
leuchtet hat!, — Spiele mit den Tugen- 
den, die den Hculenmuth des Helden, 

die 
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die die Weisheit des Weifeßen etfchop* 
fen. Mit der unwiderßehlichen Schon» 
heit bewaffnet, wiederhole da vor ihren 
Augen das Leben , das ich in ihrer Mitte 
unerkannt lebte , und durch deine An* 
muth triumphiere meine verurtheilte Tu- 
gend. Milder ftrahle durch deine weibli- 
che Seele ihr verzehrender Glanz , und 
ihr blödes Auge öffne lieh endlich ihren 
liegenden Strahlen. Bis hieher führe fie 
— -bis fie den ganzen Himmel fehen , der 
an dielem Herzen bereitet liegt, bis fie 
nach diefem unausfprechlichen Glück ih- 
re glühenden Wünfche ausbreiten — und 
jetzt fliehe in deine Glorie hinauf - — in 
Ich windlichter Ferne fehen fie über fich 
die himmlifche Erfcheinung! ewig uner- 
reichbar ihrem verlangen, wie der Orion 
unferm fterblichen Arm in des Aethers hei- 
ligen Feldern. — Zum Schattenbilde wur- 
den fie mir, da ich nach Wefen dür- 
ßete , in Schatten zerffiefse d u ihnen 
wieder. — So ftelle ich dich hinaus in 
die Menlchheit — Du weifst, wer du biß 
■ — Ich habe dich meiner Rache erzogen. 

Jena, gedruckt bey J. C. G. Göpf*tdt. 
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